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    Dray Prescot, Abenteurer und Schwertkämpfer auf dem wilden Planeten Kregen unter der Doppelsonne von Antares, war ursprünglich Offizier der Royal Navy und ein Zeitgenosse Napoleons. Plötzlich – Ende des 20. Jahrhunderts – tauchen auf der Erde geheimnisvolle Kassetten auf, die von ihm besprochen sind. Sie schildern seine unglaublichen Abenteuer in einem fernen Sonnensystem im Sternbild des Skorpions. Und alle Anzeichen deuten darauf hin, daß Dray Prescot nach fast 200 Jahren immer noch lebt, weil ihm eine rätselhafte Macht ein tausendjähriges Leben verliehen hat.

  


  
    


    


    

  


  
    Mit knapper Not entkommt Dray Prescot dem Grauen eines unterirdischen Labyrinths, wohin man ihn und seine Kameraden als Sklaven verschleppte. Nun lastet erneut die schier unlösbare Aufgabe auf ihm, aus der Verbannung in seine Heimat Vallia zurückzukehren und die Fremdherrschaft über sein Land abzuschütteln.

  


  
    

  


  
    Die Herren der Sterne indessen, seine allmächtigen Auftraggeber, durchkreuzen seine Pläne und schicken ihn zum südlichen Kontinent Havilfar. Dort erwartet ihn eine Situation, die selbst für den alten Haudegen Dray neu ist: Er muß zur gleichen Zeit auf zwei verschiedenen Schlachtfeldern einen Kampf auf Leben und Tod bestreiten.
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    1. Roman: Transit nach Scorpio · (06/3459)


    2. Roman: Die Sonnen von Scorpio · (06/3476)


    3. Roman: Der Schwertkämpfer von Scorpio · (06/3488)


    4. Roman: Die Armada von Scorpio · (06/3496)


    5. Roman: Der Prinz von Scorpio · (06/3504)


    6. Roman: Die Menschenjäger von Antares · (06/3512)
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    EINLEITUNG

  


  
    


    

  


  
    Dray Prescot ist ein gut mittelgroßer Mann mit braunem Haar und gelassen schauenden braunen Augen, die einen finsteren, durchdringenden Ausdruck haben, mit sehr breiten Schultern und einem kräftigen Körperbau. Er legt eine kompromißlose Ehrlichkeit und unbezwingbaren Mut an den Tag. Sein Schritt gleicht dem einer Raubkatze und ist leise und lauernd. Durch die unmenschlich harte Schule von Nelsons Marine gestählt, wurde er später von Scorpio-Mächten, den Herren der Sterne, auch Everoinye genannt, und den Savanti nal Aphrasöe aus der Schwingenden Stadt auf die wilde, exotische Welt Kregen befördert, die vierhundert Lichtjahre von der Erde entfernt um die Zwillingssonne Scorpio kreist.

  


  
    Hier, auf dem unbarmherzigen, aber auch prächtigen Kregen, erlebte er Katastrophen und Triumphe und schuf sich seine wahre Heimat. Ihm fiel die schwere Aufgabe zu, als Herrscher von Vallia diese Insel aus der Gewalt grausamer Eindringlinge zu befreien, und er ist entschlossen, die Herrschaft seinem Sohn Drak zu übertragen, sobald das Land wieder frei und vereint ist. Aber schon wieder haben ihm die Herren der Sterne einen Sonderauftrag gegeben, der ihn auf den südlichen Kontinent Havilfar führte, und Prescot und acht Kameraden vermochten einem unterirdischen Schreckenslabyrinth nur mit Mühe zu entkommen. Jetzt muß sich Prescot die Rückkehr in seine Heimat erkämpfen, um seine Arbeit für Vallia fortsetzen zu können.

  


  
    Dray Prescot erstattet seinen Bericht auf Kassetten, und jeder Band ist so zusammengestellt, daß er als in sich abgeschlossen gelesen werden kann.
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    Der grauschnäbelige Bursche, der sein schweres Bronzeschwert schwang, bildete sich allen Ernstes ein, auf der gefährlich geschwungenen Klinge sei mein Name eingraviert. Er wünschte sich im Leben nichts sehnlicher, als meinen Kopf als Souvenir zu behalten. Er hatte sich sogar einen Flechtkorb mitgebracht, der an seinem Gürtel baumelte und auf die Trophäe wartete.

  


  
    »Heil dir, Apim – jetzt stirbst du!«

  


  
    Der Weg, der von dem künstlichen Berg hinabführte, war beschattet von moosbewachsenen Bäumen, die knorrig ringsum aufragten und das Licht der beiden Sonnen noch fleckiger und ungleichmäßiger erscheinen ließen als sonst.

  


  
    Wie immer verschwendete ich keinen Atemzug darauf, spöttische Anrufe oder Schlachtgesänge zu erwidern (es sei denn, man könnte durch eine treffende Erwiderung psychologische Vorteile erlangen); ich gab mich damit zufrieden, den Kopf unter dem horizontal herumwirbelnden Schwert hinwegzuducken. Die Klinge in meiner Hand zuckte einmal vor, und Flechtkorb, Bronzerüstung, Lederstiefel und. Langschwert sanken zur Seite und rutschten zwischen den Bäumen den Hang hinab.

  


  
    Der Bursche war nicht allein.

  


  
    Brüllend stürmten andere Kopfjäger herbei – sie hatten es auf unsere neun Köpfe abgesehen, während es uns darum ging, dem Berg unter unseren Füßen lebendig zu entkommen.

  


  
    Zufällig ging ich an der Spitze, so daß die Kopfkrieger es zunächst mit mir zu tun bekamen. Es handelte sich nicht um Apims, wie ich einer war, sondern um muskulöse, kraftstrotzende Diffs, die Nierdriks genannt werden; sie besitzen schildkrötenähnliche Gesichter mit rauher Haut, hohen Schnäbeln und vorstehenden verdeckten Augen; dazu kompakte, muskulöse Körper mit nur zwei Armen und Beinen, ohne Schwanz. Ihre Bronzeklingen schimmerten im rauchigen Licht der roten Sonne, ihre Haut leuchtete smaragden im Licht der grünen Sonne. Mit überaus lautem Haßgeschrei griffen sie an.

  


  
    Meine Begleiter schrien ebenfalls und waren bemüht, an die Nierdriks heranzukommen. Die beiden ersten Angreifer machten keine große Mühe. Gleichwohl bereiteten uns das flirrende Gewirr von Licht und Schatten unter den Bäumen und der unebene Berghang Schwierigkeiten.

  


  
    Ich knickte mir den Fuß auf einer gewundenen Wurzel um, die sich wie eine angeschwollene Ader über den Weg wand.

  


  
    Mit dem Kopf voran stürzte ich bergab. Mein Schwert zuckte dabei instinktiv empor und parierte etliche Hiebe. Der Boden raste mir entgegen und traf mich heftig. Die Kopfjäger ließen sich ohne weiteres zurücktreiben; ich aber lag auf dem Boden und roch uralten Staub und spürte die verdammte Baumwurzel als heftigen Druck im Rücken.

  


  
    Mit einem spürbar schnelleren und unduldsameren Hieb als bisher ging ich gegen die Beine des mir zunächst stehenden Burschen vor und mußte sogleich mit heftiger Windung dem herabfauchenden Schwert seines Genossen ausweichen. Trotzdem fühlte ich mich nicht ernsthaft in Gefahr. Gleich würde ich wieder auf den Beinen stehen, und der blutrünstige Angreifer würde den Hang hinabwirbeln.

  


  
    Es bestand keine ernsthafte Gefahr – doch als ich mich eben aufraffen wollte, fiel ein Schatten auf die Szene, und zwei muskulöse Beine stellten sich über mich, und schon schwang Tyfar brüllend sein Schwert zu meinem Schutz.

  


  
    »Halt aus, Jak! Ich decke dich!«

  


  
    Er hatte großes Glück, daß ich ihn nicht niederstreckte. Er stand über mir und parierte und attackierte, den Schild erhoben, die Axt ein silbriger Schimmer in den wirren Schatten.

  


  
    Dies war eine neue bemerkenswerte Erfahrung, ein Gefühl, das mich mit einer seltsamen Neugier erfüllte. Hier lag ich hingestreckt auf dem Boden im Gewirr eines Kampfes, und dieser großartige junge Prinz Tyfar kämpfte für mich!

  


  
    Bemerkenswert!


    Und zugleich sehr amüsant.

  


  
    Wie auch immer, bei Zair, so lustig das Ganze auch sein mochte, so durfte es nicht weitergehen.

  


  
    So rollte ich zur Seite fort und spießte einen Nierdrik auf, der es darauf anlegte, Tyfar von der ungeschützten Seite her anzugreifen, und schon sprang ich auf und versetzte dem nächsten einen mächtigen Schlag auf den Kopf, was ihm gar nicht gut bekam.

  


  
    »Du bist unverletzt, Jak?«

  


  
    »Aye. Aye. Unverletzt – Prinz.« Und ich fügte voller Herzlichkeit hinzu (denn er war jung und eifrig und ein ehrenhafter Prinz, wie man ihn sich vorstellt): »Sei bedankt!«

  


  
    Weitere Nierdriks ließen sich aus den Bäumen auf uns fallen, und in der nächsten Zeit hatten wir alle Hände voll zu tun. Es dauerte einige Zeit, bis die Kopfjäger in die rotgrün gefleckten Schatten flohen und sich einige Schritte unter uns sammelten. Zwischen uns lagen zahlreiche Tote. Offenbar mußten die Kerle mit der Erkenntnis fertig werden, daß sie es hier mit Leuten zu tun hatten, die sich nicht einfach die Köpfe abschlagen lassen wollten.

  


  
    Plötzlich wirbelte eines der Schildkrötengesichter herum und sank lautlos zu Boden.

  


  
    Barkindrar die Kugel sagte: »Es sind keine Gespenster.« Und griff nach einer weiteren Bleikugel und paßte sie in seine Lederschlinge.

  


  
    »Ja«, sagte Tyfar. »Auch ich hatte befürchtet, daß es sich nur um Phantome handelte.«


    »Das sind keine Phantome«, äußerte Deb-Lu-Quienyin. »Ich hätte es sofort gespürt.«

  


  
    Das bezweifelte ich nicht. Das Kharma, die Macht eines Zauberers aus Loh, hätte Quienyin bestimmt verraten, wenn wir es mit halluzinatorischen Projektionen zu tun gehabt hätten. Er hatte sich an dem Gemetzel nicht beteiligt, wie es auch richtig war, und nun rückte er sich in typischer Gebärde den Turban zurecht, ein wahrer Zauberer aus Loh, respektiert und gefürchtet.

  


  
    Wie ein silbernes Phantom sirrte ein Pfeil durch die Luft und bohrte sich in den Schildkrötenhals eines Nierdriks.


    »Den«, sagte Nath der Pfeil, »hole ich mir zurück, wenn wir unseren Weg fortsetzen.«


    »Du hast nicht zufällig gesehen, wo mein Geschoß gelandet ist, Nath?« wollte Barkindrar wissen.


    »Nein – das ist eben das Problem bei euch Schleuderwerfern – eure Kugeln gehen oft verloren ...«


    »Ich haue die nächsten drei Burschen um, ehe du deinen Köcher geleert hast, du Fambly!«

  


  
    Nun ja, solche kleinen Auseinandersetzungen zwischen Nath dem Pfeil und Barkindrar der Kugel waren normal und hatten uns in der Zeit der Schrecknisse, die hinter uns lag, manchmal ein wenig ablenken können. Die Nierdriks drängten sich in einer Lichtung unter uns zusammen und boten ausgezeichnete Ziele.


    Bogenschütze und Schleuderwerfer bereiteten sich wieder zum Angriff vor. Sie begleiteten Prinz Tyfar und hatten ursprünglich zum Gefolge seines Vaters gehört. Aber so günstig unsere Ausgangslage auch war, wir mußten vor Dunkelwerden von diesem künstlichen Berg herunter – und hatten also nicht mehr viel Zeit ...

  


  
    Plötzlich gellte ein Schrei.

  


  
    Ein Doppelschrei hallte auf, als die Pachak-Zwillinge den Hang hinabstürzten. Sehr gewissenhaft, methodisch und ungemein loyal sind Pachaks, doch wenn sie mal durchdrehen, dann muß man sich in acht nehmen. Die Waffen der beiden funkelten. Wie Wilde aus der Urzeit stürzten sich die beiden auf die verblüfften Kopfjäger.

  


  
    Barkindrar und Nath hielten im letzten Moment ihre Geschosse zurück.

  


  
    »Wir sind bei euch!« brüllte Tyfar. Er begann den beiden Pachaks nachzulaufen, deren rechte Arme schon energisch die Klingen schwangen, während die linken Arme jeweils fachkundig die Schilde führten und die Schwanzhände mit dem rasiermesserscharfen Stahl tödliche Hiebe austeilten. Die Nierdriks wichen plappernd zurück, und einige wandten sich bereits zur Flucht.

  


  
    Als ich schließlich den Weg hinabtrottete und meinerseits einige Gegner beseitigte, war der Weg schnell geräumt.

  


  
    »Gut gemacht!« sagte Tyfar keuchend. »Bei Krun! Welch ein Anblick!«

  


  
    Die beiden Pachak-Brüder, Logu Fre-Da und Modo Fre-Da, benutzten die Kleidung der Toten dazu, sorgfältig ihre Klingen zu reinigen. Oft brauchte ein Pachak ziemlich lange, um aus der kämpferischen Erregung in den Normalzustand zurückzufinden, doch war ich – wie viele andere – der Ansicht, daß dieses Berserker-Image sorgfältig gepflegt wurde, mit der Absicht, Gegner zu beeindrucken und einzuschüchtern. Allerdings war nicht zu bestreiten, daß sich Pachaks manchmal wirklich hinreißen ließen.

  


  
    Deb-Lu-Quienyin, der Zauberer aus Loh, schaute sich erfreut um. Ich war ebenfalls zufrieden. Wir hatten uns mit den beiden Pachaks abgesprochen, den alten Zauberer zu beschützen, und obwohl sie sich bei ihm noch nicht in Anstellung begeben und ihm ihr Nikobi erklärt hatten, ein Ehrenkodex, der sie bindend verpflichtet hätte, waren sie sich ihrer Verantwortung bewußt.

  


  
    Wir waren zu neunt, neun Abenteurer, die dem künstlichen Berg zu entkommen versuchten, diesem Moder, der Schätze und Schrecknisse enthielt, und jetzt wandte ich mich den beiden Männern zu, die den Hang herab auf mich zukamen.

  


  
    Nodgen, der kampfstarke Brokelsh, hielt einen blutroten Speer.


    Hunch, der Tryfant, drehte mit dem Fuß einen toten Nierdrik auf den Rücken.

  


  
    »Sind sie alle ...?« fragte er.

  


  
    »Du Fambly!« brüllte Nodgen auf seine primitive Brokelsh-Art.

  


  
    Ich lächelte nicht. Vielmehr beschaute ich mir den tiefen Stand der Sonne und die Länge der grünroten Schatten unter den Bäumen.

  


  
    »Wir müssen weiter.«

  


  
    Ja, wir waren zu neunt, und wir eilten den steilen Hang des Moder herab, und wir paßten auf, damit uns nicht noch Schlimmeres widerfuhr.

  


  
    Wir verließen den Berg auf einem anderen Pfad als dem, den die Expedition für den Aufstieg zum Gipfel verwendet hatte, und jetzt umgaben uns süßer Pflanzenduft und das Plätschern verborgener Bäche, die die Schrecken, die im Berg lauerten, unwirklich erscheinen ließen. Immer wieder schaute Hunch über die Schulter zum Gipfel zurück. Nun ja, das war in Ordnung. Auf diese Weise waren wir nach hinten abgesichert.

  


  
    Vor jedem kregischen Hof hätte unser Aussehen Spott oder Verachtung ausgelöst. Wir hatten uns mit frischer Kleidung versorgt, die aber auch schon wieder zerrissen und befleckt war. Um so schärfer und spitzer waren unsere Waffen. Interessiert stellte ich fest, daß Quienyin sein Kurzschwert nicht abgelegt hatte. Vielleicht waren seine Zauberkräfte doch noch nicht voll zurückgekehrt? Er hatte seine Macht als berühmter und gefürchteter Zauberer aus Loh verloren – und sie tief drinnen im Moder wiedergefunden. Aber ... vielleicht war er sich dessen noch nicht sicher? Es sah so aus, als wäre er noch nicht bereit, sich voll und ganz auf sich selbst und seine Kräfte zu verlassen. Angesichts der Rücksichtslosigkeit, mit der Kregen seine Bewohner zuweilen behandelt, erschien mir das nur vernünftig.

  


  
    Das Gefühl, einer willkürlich ausgeübten Macht ausgesetzt zu sein, die niederdrückende Depression, die Erwartung, jederzeit dem Tod ins Auge zu blicken – mit diesen Dingen hatten wir im Moder gelebt und kamen nun mit Verlassen des Berges nicht im Handumdrehen darüber hinweg. Etwas anderes zu erwarten, wäre naiv gewesen. Der Zauberer des Moders mochte wohl bezwungen sein; nun aber sahen wir uns den Schrecknissen des Gekrümmten Landes gegenüber, jenem abweisenden, öden Terrain, das übersät ist von zahlreichen künstlichen Erhebungen, die Schätze und Todesgefahren enthalten.

  


  
    Das vor uns liegende Land, durch das wir fliehen mußten, würde uns alle auf eine harte Probe stellen.

  


  
    »Ihr beiden«, sagte Prinz Tyfar, und sein gewohnter Befehlston war nur wenig abgeschwächt durch das Gefühl der Zusammengehörigkeit, das in unserer Gruppe herrschte, »ihr erkundet den Weg, auf dem wir nach Moderdrin geritten sind. Vielleicht haben wir Glück, vielleicht sind uns einige Reittiere geblieben.«

  


  
    »Quidang, Prinz!« sagten Barkindrar und Nath und verschwanden im dichten Wald.

  


  
    Die Angehörigen der Hauptexpedition, von der wir im Inneren des Moders getrennt worden waren, hatten ihren Weg sicher längst fortgesetzt. Wahrscheinlich galoppierten sie mit ihrer Beute bereits auf die Zivilisation zu. Ich wandte mich Tyfar zu, der meinen fragenden Blick erwiderte.

  


  
    »Ich weiß, Jak, ich weiß. Aber wir müssen es versuchen.«

  


  
    »Ja.«

  


  
    »Während die beiden unterwegs sind, will ich sehen, ob ich ein Feuer in Gang bekomme«, sagte Tryfant Hunch. »Ich sterbe vor Hunger ...«

  


  
    »Einverstanden.«

  


  
    Nachdem wir den stolzen, grausamen Zauberer des Moders besiegt hatten, war Hunch auf die Suche gegangen und hatte in dem Bau einen Sack voller Leckereien zusammengestellt, und als das Feuer nun im Schutz einer Erdsenke zu flackern begann, schüttete Hunch den Inhalt auf den Boden.

  


  
    Alle wichen zurück. Ein übler Geruch stieg auf.

  


  
    »Bei Tryflor!« rief Hunch. »Der Verdammte Moder-Lord ...!«

  


  
    »Der Rast hat uns hereingelegt.«


    »Der Proviant ... verfault!«

  


  
    »Nun ja«, sagte ich in das Stimmengewirr. »Vielleicht ist es ganz gut so. Der Cramph hätte uns vielleicht von innen vergiftet, wenn das Zeug genießbar gewesen wäre. Dieser Gedanke schmeckt mir noch weniger, bei Krun!«

  


  
    »Ganz recht, Jak!« bemerkte Tyfar. »Aber wir haben Hunger.«


    »Das Gekrümmte Land kann kaum so öde sein, daß wir absolut nichts Verzehrbares finden.«

  


  
    Tyfar zog eine Grimasse. Er war ein Prinz – zugegeben, ein hamalischer Prinz, dessen mächtige Heimat sich mit meinem Vallia auf einen lebensentscheidenden Kampf eingelassen hatte –, und die Vorstellung, Nagetiere und andere niedere Wesen zu jagen, um etwas zu essen zu bekommen, gefiel ihm nicht sonderlich. Dann mußte er lächeln.

  


  
    »Wenn es um die Windflosse des Fluttrells geht, Jak, muß man eben tun, was zu tun ist. Gefallen wird es mir nicht, bei Krun! Aber bei knurrendem Magen esse ich notfalls auch eine grüne Eidechse.«

  


  
    »Nodgen«, sagte ich, »schau dich mal um, was da für Früchte an den Büschen hängen.«

  


  
    »Aye, Jak ... Notor ... das wäre immerhin ein Anfang.«

  


  
    Hunch der Tryfant und Nodgen der Brokelsh waren vor kurzem noch Sklavenkollegen von mir gewesen, und mein Trick, ihnen vor Zeugen die Freiheit zu geben, hatte sich noch nicht ganz auf ihre Sprechweise ausgewirkt. Mir war das gleichgültig, doch mußte unser Täuschungsmanöver ein Geheimnis bleiben, zumindest gegenüber Tyfar. Er folgte hohen Idealen und war gebildet und wußte doch mit seiner Axt dazwischenzuhauen; aber er war in einer Kultur großgeworden, in der die Sklaverei zum täglichen Leben gehörte. Ich fragte mich, ob er jemals begreifen konnte, was wir in Vallia zu erreichen versuchten, und ob er den blinden Haß seiner Landsleute auf dieses Inselreich unbesehen teilte. Er glaubte, ich würde aus Djanduin stammen. Nun ja, im Grunde war das nicht gelogen ... aber wenn er herausfinden sollte, daß ich auch Vallianer war ...

  


  
    Ich unterdrückte diese sinnlosen Gedanken. Wir mußten überleben und das Gekrümmte Land durchqueren. Unvergessen waren die furchterregenden Swarth-Reiter, die das Land zwischen den Modern heimsuchten; doch wollte ich zunächst nicht die Sprache darauf bringen.


    Wir stellten Wachen auf, und die Sonnen gingen unter, und Barkindrar und Nath kehrten zurück. Sie meldeten, im Gehege rühre sich nichts mehr, von den Reittieren fehle jede Spur. Allerdings hatten sie einige Brotkrusten und vertrocknete Palines gefunden, die in Blätter gehüllt waren.

  


  
    »Der Unbekannte, der diese Dinge verlor und sich wegen des Verlusts ärgerte, hat uns einen Gefallen getan, bei Belzids Bauch!« rief Barkindrar.

  


  
    »Dieser verdammte Moder-Lord!« rief Tyfar. »Ich frage mich, ob wir recht gehandelt haben, als wir ihn nicht umbrachten. Es wäre kein großes Jikai gewesen, trotzdem ... Mit dem Proviantsack hat er uns einen üblen Streich gespielt.«


    »Es war gut, daß wir ihn nicht getötet haben, Prinz«, sagte ich nachdrücklich. »Wenn du einverstanden bist, werden wir uns jetzt diesem vornehmen Mahl widmen, unsere Wachen aufstellen und weitermarschieren, sobald sich die Zwillinge am Himmel zeigen.«

  


  
    Alle starrten mich erstaunt an.


    »Aber, Jak ...«

  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, daß euch ein Marsch durch die Sonnenhitze gefällt. Und wenn wir uns Reittiere suchen wollen, müssen wir an die Zukunft denken. Oder möchtet ihr hier als Haufen qualmender Knochen zurückbleiben?«

  


  
    Darauf gab es auf Kregen unter Antares keine Antwort.

  


  
    Endlich fanden wir in den Schlaf – nach der großen Anstrengung und trotz des Hungers und des Zustands, in dem wir uns befanden. Vor dem Einschlafen galten unsere Gedanken dem morgigen Tag, da wir den Besuch der Swarth-Reiter erwarteten. Sie hatten die Expedition zu einem bestimmten Moder inmitten vieler hundert ähnlicher Berge geleitet. Es waren geheimnisvolle Wesen, doch schien es sich um Menschen zu handeln, die das Argument des Stahls in Betracht ziehen mußten.

  


  
    Und sie besaßen die einzigen Reittiere, an die wir in diesem unwirtlichen Land herankommen konnten.

  


  
    Als die Zwillinge aufgingen, die beiden ewig umeinander kreisenden zweiten Monde Kregens, erhoben wir uns von unserem Lager, suchten die Waffen zusammen und begannen unseren Marsch durch das Gekrümmte Land.

  


  
    Im funkelnden Schein der Monde erhoben sich ringsum die unheildrohenden Moder aus der Ebene. Meile um Meile erstreckten sie sich, einem bestimmten Muster folgend, dann wieder willkürlich gesetzt, einige relativ klein, andere angefüllt mit unterirdischen Gängen, die viele Meilen lang sein mußten.

  


  
    »Hättest du Lust, noch einen solchen Berg zu erkunden, Hunch, um zu sehen, was sich darin erbeuten ließe?« Es waren Nodgens Worte, die ich mitbekam.

  


  
    Hunch verneinte lebhaft. »Was! Ist dein Ib verfallen, Nodgen? Noch einmal da hinunter?«


    »War nur so ein Einfall«, sagte Nodgen und stimmte sein rauhes Brokelsh-Lachen an.


    Stumm schritten die Pachak-Zwillinge aus, und ihre wachsamen Augen suchten jeden Zoll Boden ab.

  


  
    Der Schlingenwerfer und der Bogenschütze hatten Prinz Tyfar, ihren Herrn, in die Mitte genommen. Er schritt mit erhobenem Kopf dahin und atmete tief und ohne Beklemmung. Ja, ich hatte an diesem jungen Mann in den Schreckenszeiten viel Gutes beobachten können; da nun der Weg, soweit wir ihn überschauen konnten, keine Probleme zu bieten schien, schob ich mich neben ihn und verwickelte ihn in ein Gespräch, das sich schließlich den Theaterkünsten in Ruathytu zuwandte, der Hauptstadt Hamals.

  


  
    »Nur wenige Häuser spielen die alten Stücke«, sagte er bekümmert. »Die große Mehrheit widmet sich dem neuen Unsinn, ganz Dekadenz, dröhnende Musik und Sensationen. Liegt bestimmt am Krieg.«

  


  
    »Ja. Kämpfer ...«

  


  
    »Ein Kämpfer braucht doch bestimmt auch etwas für seine Seele. Um sich innerlich aufzufrischen.«


    »Du meinst, wenn er sich nicht bemühen muß, den Kopf auf den Schultern zu behalten?«


    Tyfar atmete tief durch und warf mir einen bösen Blick zu. »Du machst dich über mich lustig, Jak.«

  


  
    »O nein. Ich bin deiner Ansicht. Aber du als Prinz ...«


    »Das bin ich wohl! Aber ... was hat das damit zu tun?«

  


  
    »Nur daß du die Vorteile und Privilegien einer Erziehung genossen hast, die nicht vordringlich darauf abzielte, sich den Unterhalt zu verdienen.«

  


  
    Diese Worte waren ein kalkuliertes Risiko. Gewissermaßen eröffnete ich einen Spielzug – ähnlich wie beim Jikaida –, und er wußte natürlich, daß ich mehr meinte, als ich sagte.

  


  
    »Du weißt, daß niemand die Besitzungen und Titel seines Vaters so einfach erwirbt, wie er abends ins Bett geht. Eines Tages – und ich bete zu allen Göttern, daß dieser Tag noch weit entfernt ist –, wenn mein Vater stirbt, wird es an mir sein, für meinen Besitz und meine Rolle im Leben zu kämpfen. Das ist dir bekannt. So steht es im Gesetz. Der Mann muß aber nicht nur das Gesetz achten, sondern auch sich selbst. Ich bin als Kämpfer ausgebildet worden, was mir damals wirklich sehr mißfallen hat.«

  


  
    Mir war bekannt, daß er sich als Junge immer in die Bibliothek verdrückt und schließlich zur Axt gegriffen hatte, um seinen Lehrer gewissermaßen zu tadeln.

  


  
    Auf meinen Anstoß hin begann er von seiner Axt zu sprechen und wiederholte die Worte der Sklaven. Noch immer zog er das aus Büchern bezogene Wissen vor; doch hatte er sich unabhängig davon zu einem erprobten Axtkämpfer entwickelt, als wollte er seine Unabhängigkeit von jenem allgegenwärtigen Symbol, dem Schwert, demonstrieren. Ich glaubte ihn zu verstehen.


    In diesem jungen Prinzen loderte ein Feuer, das ich sympathisch fand. Die Gleichgültigkeit, die vor allem in Gegenwart seines Vaters hevorgetreten war, hatte ihn verlassen. Nun gab er zielstrebig seine Befehle; doch glaubte man zugleich zu ahnen, wie er sich selbst und seine Ziele sah, als hielte er sich für einen Schauspieler auf der Bühne seiner Phantasie.

  


  
    Unser Gespräch plätscherte dahin und schloß bald auch Quienyin ein, der noch einmal durchsprechen wollte, was wir entdeckt hatten und welche Chancen wir uns für den morgigen Tag ausrechnen konnten. Wir sprachen sehr leise und hielten dabei gründlich Ausschau.

  


  
    »Wir müssen versuchen, von einem geschützten Punkt zum nächsten zu huschen«, sagte ich. »Wenn wir uns den Rücken freihalten können, haben wir gegen die Swarth-Reiter eine Chance. Haben wir nur einen von denen am Boden, werden wir sehen, was er auf seinen eigenen beiden Füßen wert ist.«

  


  
    »Ja«, sagte Quienyin und nickte. »Ich habe auch das Gefühl, daß sie nur zwei Beine haben. Genau weißt du es aber so wenig wie ich.«

  


  
    »Nein.«

  


  
    »Ich konnte nicht erkennen, was für Diffs es waren«, bemerkte Tyfar. »Sie erinnerten mich irgendwie an Chuliks ...«

  


  
    »Hatten aber keine Hauer«, bemerkte Quienyin.

  


  
    »Stimmt. Aber wie sie den Kopf halten, irgend etwas an ihren Bewegungen ...«


    »Wir werden's erfahren, wenn die Sonnen aufsteigen«, sagte ich und brachte das Gespräch damit zum Erliegen.

  


  
    Die Moder ragten in Abständen von etwa einem Dwabur aus der Steinwüste empor. Auf unserer fünf Meilen langen Wanderung kribbelte uns immer wieder der Rücken, bewegten wir uns doch in ziemlich offenem Gelände. Dabei war das freie Terrain wahrscheinlich sicherer als die unmittelbare Nähe der künstlichen Berge, der Moder, der Gräber vieler Toten und ihrer Schätze und Zauberkräfte.

  


  
    Die rosigen Schatten des nächsten Moders hüllten uns ein, und Hunch seufzte erleichtert.

  


  
    »Still!«

  


  
    Modos durchdringende Flüsterstimme ließ uns erstarren. Einige dürre Dornbüsche warfen schwache Schatten im Licht der Monde. In ihrem ungewissen Schutz verharrten wir und sahen die Kolonne Nierdriks vorbeiziehen.

  


  
    Sie sahen aus wie gespenstische Silhouetten, belebte schwarze Puppen vor dem Mondlicht. Stumm trotteten sie vorbei, im Gänsemarsch. Sie waren zu Fuß, und ich hatte nichts dagegen, sie ziehen zu lassen. Wären sie beritten gewesen – ganz egal, um welches der prächtigen kregischen Reittiere es sich gehandelt hätte –, nun, dann hätten meine Gefährten sich wohl nicht so still verhalten ...

  


  
    Als der letzte in den Schatten des Moders verschwunden war, setzten wir unseren Weg fort.

  


  
    Wir waren noch wachsamer geworden.


    Quienyin hielt sich murmelnd in unserer Mitte.

  


  
    »Prinz«, flüsterte ich leise, damit mich der Zauberer aus Loh nicht hörte, »ich glaube, wir müssen eine kurze Rast einlegen ...«


    »Rast, Jak? Ich dachte, es wäre unsere Absicht, im Licht der Monde so weit wie möglich zu wandern und uns erst in der Sonnenhitze auszuruhen.«


    Er bemerkte den Blick, den ich auf Quienyin warf; der alte Mann hatte sich nicht umgedreht, sondern stakste mühsam weiter.

  


  
    »Ach, natürlich – wie gedankenlos von mir!«

  


  
    Tyfar eilte nach vorn und bremste die Pachaks, die die Spitze übernommen hatten.


    Wir ruhten uns aus, obwohl in Wirklichkeit nur Quienyin eine Pause brauchte.

  


  
    Wieder einmal machte ich mir Gedanken über Prinz Tyfar. So mancher hochmütige Prinz wäre einfach weitermarschiert, ohne sich um das Unbehagen eines einzelnen Mitmenschen zu kümmern. Daß Quienyin ein Zauberer aus Loh war, wußten meine Gefährten inzwischen; aber nicht das hatte Tyfar veranlaßt, meinem Vorschlag zu folgen.


    Wir besprachen das Schicksal unserer Toten und brachten unsere Zuversicht zum Ausdruck, daß andere Überlebende aus der Expedition hatten fliehen können. Wir hatten sie ins Sonnenlicht verschwinden sehen, ehe eine zuschlagende Tür uns im Moder gefangensetzte, und für Tyfar war es offensichtlich undenkbar, daß sein Vater und seine Schwester womöglich nicht entkommen konnten.

  


  
    »Und vergiß eins nicht, Jak: Lobur der Dolch war dabei, und er hat ein Auge auf meine Schwester Thefi geworfen.«

  


  
    »Wie auch Kov Thrangulf.«


    »Ach ja, Kov Thrangulf.«

  


  
    Als wir schließlich weiterwanderten, erhob sich Quienyin ohne Widerworte. Der neue Tag war nicht mehr weit entfernt. Der angenehme Geruch der Luft, kaum von Staub durchsetzt, die riesige Kuppel strahlender Sterne – dies alles war von jener atemlosen Vorläufigkeit, wie sie jedem neuen Tag vorausgeht.

  


  
    Ich begann meine Umgebung noch zielstrebiger abzusuchen, galt es doch ein vernünftiges Versteck für den Tag zu finden. Ich wußte genau, was wir brauchten, und als wir eine kleine Bodensenke erreichten, links und rechts von Dornefeu gesäumt, glaubte ich uns am Ziel. Es war kein vollkommenes Versteck, aber Besseres konnten wir nicht erwarten.

  


  
    »Tyfar, ich glaube, hier wäre es richtig.«

  


  
    Er schaute sich um. Ich beobachtete sein Gesicht und fragte mich, ob er sich hier in der frischen Luft als anderer Mensch erweisen würde.

  


  
    Der Dornefeu, ein bösartiges Gewächs für jeden Unachtsamen, bildete einen dichten Schutzbewuchs auf den beiden Rändern der Senke. Wenn wir die Köpfe unten behielten, waren wir für jeden Reiter unsichtbar, der sich im rechten Winkel näherte. Eine Auswölbung innerhalb der Senke sorgte dafür, daß wir nur nach einer Seite Ausschau halten mußten. Die dichtstehenden Büsche schimmerten grün, und die Dornen ragten in alle Richtungen wie ein Heer winziger Lanzenträger.

  


  
    »Meinst du, Jak?« Tyfar schaute mich unsicher an.

  


  
    Die drei Hauptpersonen standen dicht zusammen. Die drei anderen täten ihre Meinung erst kund, wenn sie dazu aufgefordert wurden, auch wenn die beiden Pachaks im Grunde das volle Mitspracherecht besaßen.

  


  
    Schließlich rief Tyfar: »Barkindrar, Nath! Wir lagern hier.«

  


  
    Ich nickte vor mich hin.

  


  
    So mußte es sein. Selbstbewußtsein war wichtig. Die beiden Pachaks machten sich wortlos daran, Dornefeu zu schneiden und eine Art Schutzwall um die offene Seite der Senken-Ausbuchtung zu bauen. Kampferfahren waren diese beiden Pachak-Hyr-Paktuns, großartige Helfer auf riskanter Mission.

  


  
    »Heller Efeu vor der Tür ist mir eine Wonne«, sagte Quienyin. »Dieses spitze Zeug aber kann tödlich sein.«

  


  
    Wir zerrten den Dornefeu mit Hilfe von Stäben und Waffen herum, ohne die Dornen zu berühren, und errichteten auf diese Weise den Schutzwall. Im ersten Licht des Morgens schaute ich noch einmal über Land. Dann sprang ich hinaus, entfernte mich ein Stück und machte kehrt, um mir unser Versteck von draußen anzuschauen.

  


  
    Nichts Auffälliges.

  


  
    Als ich in die Senke zurückkehrte, war ich von Zuversicht erfüllt.

  


  
    Wir konnten uns hier den ganzen Tag verstecken, ohne entdeckt zu werden, wenn nicht ein Reiter zufällig über uns stolperte.

  


  
    Hunch sah diese Gefahr nicht.

  


  
    »Wir können uns hier den ganzen Tag einigeln«, sagte er zu Nodgen. »Wir haben genug Wasser und können am Abend zum nächsten Fluß wandern.« Er gähnte. »Ich werde wohl den ganzen Tag schlafen.«

  


  
    »Der Wind der Morgendämmerung wird unsere Spuren verwehen«, erwiderte Nodgen. »Trotzdem wirst du Wache stehen wie alle anderen, du mürrischer Tryfant.«

  


  
    »Wenigstens muß man sich nicht jeden Tag rasieren, um ...«

  


  
    »Still, ihr beiden!« sagte ich.


    Sie erstarrten.


    »Ruhig – alle!«

  


  
    Während der Tag im Licht der roten Sonne Zim zu erstrahlen begann, der die grüne Sonne Genodras dichtauf folgte, während die Schatten über das dürre Land huschten, erschienen dunkle Punkte vor der hellen Strahlung. Wir kniffen die Augen zusammen. Ja. Flutsmänner! Dort oben kreisten Flutsmänner, Himmelsflieger, die beutesuchend über das Land flatterten. Als wahre Söldner des Himmels verdingen sich Flutsmänner in den verschiedensten Armeen; doch vor allem gehen sie gern selbständig auf Beutejagd. Niemand ist vor ihnen sicher.

  


  
    Wir rührten uns nicht.

  


  
    Die Flügel der Sattelvögel hoben und senkten sich rhythmisch, durch mehrere Runden hoch am Himmel, ehe der Schwarm eine lange Kette bildete und nach Norden verschwand.


    »Möge das Leder ihrer Clerketer zerfallen, damit sie aus dem Sattel stürzen und sich die miesen Hälse brechen«, sagte Hunch und kniff die Augen zusammen. »Sind sie fort?«

  


  
    »Sie sind fort, du Fambly – du kannst mit dem Zittern aufhören.«

  


  
    »Das Dumme ist nur«, sagte Tryfant Hunch und öffnete die Augen, »daß ich jetzt eben nicht hätte fliehen können – und du weißt, wie sehr es mich aufregt, keinen Raum zur Flucht zu haben.«

  


  
    So sprach der echte Tryfant. Aber obwohl er immer wieder davon sprach, sich zu verdrücken, wenn es brenzlig wurde, hatte sich Hunch als guter Gefährte erwiesen.

  


  
    Wir richteten uns für den Tag ein. Ich bezog eine Stellung, die meinen Kopf dicht unter den tiefsten stacheligen Ast eines Dornefeu-Busches brachte. Dort mußte ich mich vorsehen, hatte aber einen guten Ausblick von ganz unten auf die staubige braune Wüste, auf der der Morgenwind kleine Wirbel aufsteigen ließ, und auf die Moder, riesige künstliche Erhebungen, denen das Gekrümmte Land auch den Namen Moderdrin verdankte. Langsam krochen die Sonnen von Scorpio über den Himmel. Und wir warteten und schwitzten.

  


  
    Wie so oft begann es zuerst mit einer kleinen Staubwolke.

  


  
    Ich kniff vor dem grellen Tageslicht die Augen zusammen. Der Staub stieg in weißen Streifen empor und rückte näher. Dort draußen ritt eine Einheit. Logu Fre-Da, der Wache hatte, meldete leise: »Swarths.«

  


  
    Wir verhielten uns still. Der Staub kam immer näher.

  


  
    Dunkle Umrisse, bruchstückhaft wahrnehmbar, erschienen und verschwanden wieder, fanden sich unter dem Staub immer deutlicher zusammen. Wir warteten.

  


  
    »Logu, wie viele?«


    Es trat eine größere Pause ein.

  


  
    »Mindestens ein Dutzend, Notor«, sagte er schließlich. »Vielleicht sogar zwanzig.«

  


  
    »Sie werden noch näher kommen.«


    »Ja.«

  


  
    Vielleicht zwanzig – zwanzig unbeugsame dunkelhäutige Reiter aus der Truppe, die unsere Karawane zu einem bestimmten Moder gedrängt hatte. Die Swarths, wendige schuppige Risslacas mit keilförmigen Köpfen und schrecklichen Reißzähnen, würden in dröhnendem Galopp herbeipreschen, sollten die Reiter uns entdecken. Sie würden keine Gnade kennen, sobald ihnen klar wurde, daß wir keine Expedition, sondern wehrlos waren – jedenfalls würden sie das zunächst annehmen.

  


  
    Bei vielen geheimnisvollen kregischen Rassen ist die Einstellung nun mal so, auch wenn es zahlreiche andere prächtige Rassen gibt, denen ein solches tierisches Verhalten fremd ist. Bei dem Haufen da vorn gab es kein Versehen: Sollten sie uns entdecken, würden sie sich mit uns vergnügen, ehe sie uns umbrachten.

  


  
    »Kein Laut mehr«, sagte Prinz Tyfar, »sonst geht ihr zu den Eisgletschern Sicces ein, ehe ihr mit Reden fertig seid.«

  


  
    Keiner der Männer, die beinahe die Gesichter in den Staub drückten, würde einen Laut von sich geben. Inzwischen war auch das leise Schlurfen und Stampfen der Swarths zu hören. Der Richtung zufolge, die sie eingeschlagen hatten, war ihr Ziel der Moder, der sich dicht hinter uns erhob, und dazu mußten sie im Abstand von dreihundert Schritt an unserem kleinen Schutzwall vorbei. Sehen würden sie uns nicht, denn natürlich würden sie einen großen Bogen um den Dornefeu machen. Wir mußten nur absolut still verharren, dann konnte uns nichts passieren.

  


  
    Leise, ohne Aufhebens darum zu machen, stand ich auf.


    Ich stieg am Rand des Dornefeu entlang nach oben.


    »Jak!« schrie Tyfar. Ich hörte die anderen fluchen.

  


  
    Ich trat einige Schritte vor, den Swarth-Reitern entgegen. Dann hob ich die Arme und brüllte: »Hierher, ihr Rasts! Ihr verrückten Cramphs, worauf wartet ihr?«
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    Hunchs gequälter Aufschrei folgte mir.

  


  
    »Er ist verrückt geworden! Oh, möge mich der gute Tryflor retten!«

  


  
    Der Boden unter meinen Füßen fühlte sich hart an. Die Luft roch angenehm. Die Helligkeit des Tages umgab mich.

  


  
    »Hai! Rasts des Misthaufens! Warum zögert ihr?«

  


  
    Schwarz, vor dem hellen Tageslicht deutlich zu erkennen, so wogten die Swarth-Reiter herbei. Sie entdeckten mich in einiger Entfernung von den Dornengewächsen. Ich war allein. Die Senke führte direkt auf mich zu. Die bösartig aussehenden Köpfe der Swarths wurden von Zügeln in kräftigen Fäusten herumgezogen.

  


  
    Weißer Staub wehte mit dem Wind davon. Plötzlich erreichte mich der Duft winziger violetter Blüten, die einige Dornenbüsche krönten und sich scheu an der abbröckelnden Flanke der Senke versteckten. Die Sonnen schimmerten, der Wind wehte – und ich, Dray Prescot, Lord von Strombor und Krozair von Zy, forderte diese prächtige Welt Kregen heraus, mir alles Schlimme anzutun, das in ihrer Macht stand ...

  


  
    Hunch der Tryfant schien recht zu haben – ich mußte den Verstand verloren haben. Nun ja, er war keine fünf Fuß groß und ein Tryfant, was ihn gewissermaßen entschuldigte. Ich trat einen Schritt vor und versuchte einen sicheren Halt für meine sich krümmenden Zehen zu finden, dann zog ich den lohischen Langbogen.

  


  
    Die in weißen Staub gehüllten Sattel-Dinosaurier, angespornt von ihren Reitern, preschten auf mich zu. Die langen dünnen Lanzen neigten sich aus der Senkrechten in meine Richtung und bildeten ein tödliche Reihe von Spitzen, die auf mein Herz zielte.


    Zu viert nebeneinander kamen sie heran – mehr ließ die Senke nicht zu. Die Swarth-Reiter begannen sich nach der günstigsten Position zu drängen, denn jeder wollte in der vorderen Reihe mitmachen, wohl wissend, daß die nachfolgenden Kämpfer kein intaktes Ziel mehr fänden.

  


  
    Ich unterdrückte jeden Gedanken an meine Gefährten.

  


  
    Wichtig war allein der lohische Langbogen. Der Bogen und die Pfeile mit den blauen Federn des König-Korf aus Erthyrdrin. Der Langbogen aus der Kristallhöhle, die mir all das schenkte, was mir fehlte, war zusammen mit den anderen magischen Artefakten des Moders längst verschwunden. Diese Waffe stammte mitsamt den Pfeilen aus dem Mausoleum der Flamme und war real vorhanden.

  


  
    Die Sehne ließ sich mühelos zurückziehen. Der erste Pfeil raste davon. Ehe er sein Ziel erreichte, war der zweite in der Luft und der dritte grade abgeschossen. Der vierte folgte ohne Verzögerung.

  


  
    Vier geschärfte Stahlspitzen fanden ihr Ziel und bohrten sich in eine tödliche Tiefe.

  


  
    Das Geschrei, das Durcheinander, das Lärmen der stürzenden Swarths und durch die Luft wirbelnden Reiter mochte angenehm in den Ohren klingen, doch hatte ich keine Zeit, mich damit zu beschäftigen. Zwei weitere Pfeile sirrten los, und schon war ich durch die kleine Lücke im Dornefeu geklettert, die wir geschaffen hatten, um Büsche für die Umfriedung in die Senke zu ziehen. Oben auf dem Rand der Senke stehend, vermochte ich die brutalen Reiter von der Flanke anzugreifen. Und wieder sirrte meine Bogensehne.

  


  
    Staub wirbelte auf. Das Durcheinander nahm kein Ende. Schon hatte sich Nath der Pfeil mit seinem Kompositbogen in die Geschehnisse eingeschaltet. Barkindrar die Kugel ließ sein Leder kreisen.

  


  
    Der Staub verdeckte den größten Teil des Durcheinanders.

  


  
    Wir schossen in das Gewirr.

  


  
    Drei Swarths überwanden die Hindernisse und galoppierten durch die Senke, die Köpfe vorgestreckt. Ihre Schuppen schimmerten, soweit sie nicht von Staub bedeckt waren. Lanzen senkten sich. Die Reiter hatten die helmbewehrten Köpfe vorgestreckt, ihre kurzen Wämser flatterten.

  


  
    Ich traf einen Mann, Nath den zweiten, Barkindrar den dritten.


    Nodgen war aufgesprungen und schwenkte seinen Speer. »Laßt mir auch welche übrig!«


    Die beiden Pachaks stürmten vor, die Schwanzhände steif hochgereckt.


    »Sie fliehen!« brüllte Tyfar, außer sich vor Begeisterung, und lief mit erhobener Axt vor.

  


  
    Vier Swarths galoppierten davon; einer trug einen toten Reiter im Sattel, der andere hatte seinen Krieger verloren, während die anderen beiden mit Peitsche und Speer zur Eile angetrieben wurden.

  


  
    Tyfars Gefolgsleute sorgten dafür, daß sie nicht weit kamen. Ich hatte den lohischen Langbogen, der mir gute Dienste geleistet hatte, längst fortgeworfen und mich mit dem Thraxter, der geraden Hieb- und Stichwaffe Havilfars, in den Kampf eingemischt.

  


  
    Es war ein tobendes Durcheinander aus zuckenden Schuppenkörpern, gefährlichen Reißzähnen und blitzenden Klingen. Einige chulikartige Reiter versuchten ihre Waffen zu ziehen. Wir mußten unseren psychologischen Vorteil nutzen und attackierten sie mit großer Heftigkeit. Wir wußten, wozu diese Kämpfer fähig waren, und wollten sie nicht zu Atem kommen lassen.

  


  
    Tyfar kämpfte schwungvoll und führte die Axt in kurzen tödlichen Streichen. Die beiden Pachaks schlugen sich nicht minder gut, und Nodgen ließ seinen dicken Speer mit der vollen Kraft seines haarigen Körpers vorstechen.

  


  
    Aber auch Hunch, der Tryfant, hielt sich wacker und widerlegte die landläufige Ansicht, Tryfanten dächten im Kampf eher an Rückzug als an den Angriff.

  


  
    Die Plötzlichkeit unserer Attacke, der Hinterhalt, der überraschende Ansturm der Kämpfer – dies alles wurde den Swarth-Reitern zum Verhängnis. Keiner entkam seinem Schicksal.

  


  
    Wir packten die Zügel der überlebenden Swarths, führten sie zusammen und versuchten sie zu beruhigen. Dabei wurde niemand gebissen, wofür ich dankbar war.

  


  
    Die Sattel-Dinosaurier waren von mittlerer Qualität; nur zwei stammten aus einer vornehmen Zucht. Diese beiden verfügten über verdickte Schuppenplatten über den Augen, die wild und arrogant schauten, und die Schwänze wiesen dreifache Spitzen auf. Versteht man sich darauf, ein solches Tier zu führen, gibt es kaum Schwierigkeiten damit. Trotzdem hätte ich eine Zorca oder eine Vove vorgezogen.

  


  
    »Hast du gesehen ...«


    Und: »Wie der Bursche aus dem Sattel kippte ...?«


    Wir schauten uns auf dem Schlachtfeld um.

  


  
    »Muzzards«, sagte Quienyin, der den Kopf auf die Seite gelegt hatte, um seinen Turban nicht zu verlieren, den er behutsam zurechtrückte. »In den Ländern der Morgendämmerung gibt es viele davon.«

  


  
    Sie sahen tatsächlich ein wenig wie Chuliks aus, auch wenn sie keine ölig-gelbe Haut und die typischen nach oben weisenden Hauer besaßen, doch ließ ihr Körperbau und ihr Gehabe – wenn sie am Leben waren – sofort an diese Diff-Rasse denken.

  


  
    »Billige Nachahmungen, Chuliks zweiter Wahl!« sagte Logu Fre-Da und nickte seinem Bruder zu. »Muzzards!«

  


  
    »Sie tragen Rüstungen und Waffen, Bruder.«

  


  
    Die Pachaks waren Söldner, und auch ich hatte schon als Paktun gearbeitet. So dauerte es nicht lange, bis wir Rüstungen und Waffen zu einem großen Beutehaufen aufgeschichtet hatten. Die Leichen überließen wir den Aasfressern des Gekrümmten Landes. Insgeheim – und dies galt sicher auch für andere aus unserer Gruppe – sprach ich ein kurzes Gebet zu Zair für die verlorenen Seelen dieser Männer, die zu den Eisgletschern Sicces eingegangen waren.

  


  
    Schließlich krochen wir in den Schatten hinter der Einfriedung und überlegten, was wir mit der Beute anfangen sollten.

  


  
    »Dabei fällt mir ein«, sagte Tyfar zu mir, »daß du immer noch deinen scharlachroten Lendenschurz trägst.«


    »Ach ja, richtig«, erwiderte ich. »Aber immerhin waren wir ziemlich ... beschäftigt.«

  


  
    »Allerdings.«

  


  
    »Ich werde ihn anbehalten, denn ich kann mir nicht vorstellen, den Schurz eines dieser Kerle anzuziehen. Gegen ein hübsches Lederwams, mit Bronze besetzt, hätte ich weniger einzuwenden. Und nichts gegen einen Helm, auch wenn ...« Und ich nahm einen zur Hand und drehte ihn hin und her. »Schlecht gearbeitet, Eisenband mit Lederfütterung.«

  


  
    In den Satteltaschen fanden wir getrocknete Lebensmittel, wie sie für einen Krieger geeignet waren. Außerdem Lederflaschen mit Wein. Tyfar und ich wechselten einen kurzen Blick.

  


  
    »Zunächst trinken wir nur Wasser«, sagte ich.

  


  
    So setzten wir uns nieder und kauten Trockenfleisch und nahmen geringe Mengen Wasser zu uns und versuchten wieder zu Kräften zu kommen.

  


  
    Wahrhaft, Moderdrin ist ein erstaunlicher, furchteinflößender Ort. Die Berge bedeckten die Ebene wie Auswüchse, gekrönt von Türmen und Kuppeln und Wehrmauern, bedeckt von Gewächsen, verschönt durch herabströmende Wasserfälle und Waldgürtel, in denen, wie wir wußten, wilde Geschöpfe zu finden waren.

  


  
    Diese Bergbewohner waren allerdings bei weitem nicht so monströs wie die Scheußlichkeiten, die im Innern der künstlichen Berge lauerten.

  


  
    Wir dösten und hielten Wache, und das Wasser blieb in den Flaschen. Nachdem die ersten kleinen Schlucke ihn nicht erfrischt hatten, machte Prinz Tyfar Anstalten, meinen Rat in den Wind zu schlagen.

  


  
    »Prinz«, sagte ich nachdrücklich, »wenn du jetzt trinkst, schwitzt du die wertvolle Flüssigkeit nur wieder aus. Warte, bis die schlimmste Hitze vorüber ist.«

  


  
    »Aber mein Mund scheint in Flammen zu stehen ...«

  


  
    »Saug an einem Kiesel.« Mit einem Kopfnicken deutete ich auf die Pachaks, deren Gesichter entstellt wirkten von den dicken Steinen, die sie im Mund hielten.

  


  
    Er ging auf meinen Vorschlag ein, denn er war so vernünftig, den Sinn meiner Worte einzusehen. Dieser junge Mann, Prinz oder nicht, schien seinen Verstand benutzen zu können, wie es Leuten wie mir behagte. Im Vergleich zu manchen vollblütigen, temperamentvollen Jung-Prinzen war Tyfar geradezu ein Intellektueller – und außerdem ein hervorragender Axtschwinger. Von seiner Sorte gab es wohl nicht viele in Hamal.

  


  
    Im Verlauf des Tages machten wir dreimal Flutsmänner aus und zogen die Köpfe ein. Die Swarths hatten sich niedergelegt, dösten in der Hitze und ließen nur ab und zu den schuppigen Schwanz zucken. Die Räuber des Himmels entdeckten uns nicht.

  


  
    Als der Abend kam, tranken wir sehr wenig, bestiegen neun Tiere und führten die verbleibenden sechs am Zügel mit, beladen mit den Dingen, die wir für unentbehrlich hielten. Das Aasgetier des Bodens hatte sich an den Leichen bereits zu schaffen gemacht, während unsere Gegenwart die Warvols bisher am Landen gehindert hatte. Morgen früh würden nur noch Knochen zu sehen sein.

  


  
    Ich bestand darauf, daß Tyfar und Quienyin die beiden besseren Swarths bestiegen.

  


  
    So waren wir wieder beritten und nicht mehr ganz so durstig wie zu Anfang, als wir nun unseren Weg durch das Gekrümmte Land fortsetzten, das Land der Fünften Note. Wir mußten davon ausgehen, daß die Moder-Lords hinter den Swarth-Reitern steckten und sich vorher darüber verständigt hatten, zu welchem Berg eintreffende Expeditionen gold- und magierhungriger Abenteurer geleitet werden sollten. Nun ja, die Zauberer hatten ihren Spaß daran, ahnungslose Zeitgenossen durch ihre Grabmäler zu scheuchen, sie zu foltern und sich an ihrer Qual zu weiden. Was die magischen Hilfsmittel betraf, die wir mitnehmen konnten, so waren sie bei unserem Aufstieg im Moder und bei der Flucht aufgebraucht worden. Auf Lähmzauber und brennende Tropfen und schwanzschrumpfende Magie mußten wir zunächst verzichten. Hier und jetzt kam es auf Stahl und Muskeln an.

  


  
    Die Nacht verging, und gegen Morgen wagten wir uns in die Nähe eines Berges und füllten dort an einem Bach unsere Flaschen und erjagten anschließend ein Abendessen. Die allgemeine Laune besserte sich.

  


  
    Tyfar strahlte. »Bald sind wir wieder im Grasland. Dann erfahren wir auch, was aus meinem Vater und meiner Schwester geworden ist.«


    Ich warf einen Blick auf den Zauberer aus Loh, der am Feuer saß und das Bein eines Vogels benagte, den Barkindrar die Kugel vom Himmel geholt hatte.

  


  
    Wieder hatten wir uns einen günstigen Ort für unser Lager ausgesucht, unter einem Felsvorsprung, dessen Dornefeu unser Feuer abschirmte. Die Swarths ruhten sich von den Mühen der Nacht aus und waren sicher zufrieden, daß die neuen Herren sie bei Dunkelheit bewegten und während des Tages rasten ließen.

  


  
    »Ich bin überzeugt, daß du recht hast, Tyfar. Wir folgen ihren Spuren, auch wenn der Wind sie schnell wieder ausgelöscht hat.«


    »Sobald ich wieder in Hamal bin – sobald wir beide dort sind –, denkst du an meine Einladung auf eine Nacht unter Klingenbrüdern im Heiligen Viertel.«

  


  
    »Gewiß. Ich freue mich schon sehr darauf.«


    Und das stimmte, bei Vox!

  


  
    Unwillkürlich fragte ich mich aber auch, wie er reagieren würde, sollte ich ganz beiläufig sagen: ›Ach übrigens, Prinz Tyfar aus Hamal, ich bin Dray Prescot, Herrscher von Vallia, Anführer der verschworenen Feinde deines Landes.‹

  


  
    Das würde ihm viel Unbehagen bereiten. Aber natürlich würde er mir nicht glauben.

  


  
    Wie könnte er auch?

  


  
    Er nähme an, ich wollte mir einen schlechten Scherz mit ihm erlauben.

  


  
    Er wußte von mir nur, was ich ihm erzählt hatte, und das würde sich bald ändern müssen. Er würde fragen, was der Herrscher von Vallia, der schlimme Rast, hier in den havilfarischen Ländern der Morgendämmerung zu suchen hatte. Eine gute Frage, bei Vox! Tyfar wußte nichts von den Herren der Sterne und ihrer netten Angewohnheit, mich in Gefahrensituationen zu bringen, die den Lauf der Welt verändern konnten.

  


  
    Nun ja, ich hatte den Auftrag der Herren der Sterne an diesem Ort erfüllt und fühlte mich frei, nach Vallia zurückzukehren. Ich sehnte mich nach meiner Heimat, nach Delia und meinen Gefährten und nach den Teilen meiner Familie, die sich blicken ließen, wenn der borstige alte Graint – ich – von einer seiner verrückten Expeditionen durch die Welt zurückkehrte. In Vallia gab es noch immer unvorstellbar viel zu tun. Der Krieg und viele Interessengruppen hatten Uneinigkeit auf die Insel getragen; schließlich hatte das Volk sich an mich gewandt, hatte mich zu seinem Herrscher gemacht und mir die Schuld auferlegt, mich dieses Vertrauens würdig zu erweisen. Die Insel sollte geeint werden und gesunden. Anschließend würde ich die Zügel der Macht meinem Sohn Drak übergeben.

  


  
    Und damit Sie sich nicht irren: Genau das war meine Absicht!

  


  
    Drak war bereits in Vallia, und ich hatte viele hervorragende Berater und Generäle. Eine Zeitlang konnte das Land durchaus ohne mich auskommen. Denn – Vallia war nicht das einzige, was mein Herz bewegte.

  


  
    Hier unten in den Ländern der Morgendämmerung war es nicht weit bis nach Migladrin, nach Herrelldrin, nach Djanduin. Und in entgegengesetzter Richtung lag Hyrklana. In allen diesen Ländern hatte ich etwas zu erledigen.

  


  
    »Jak!«

  


  
    Ich zuckte nicht zusammen. Mir ging auf, daß ich den Zauberer aus Loh finster angestarrt hatte.

  


  
    »Bei den Sieben Arkaden, Jak! Du warst tief in Gedanken versunken – ich wollte sie nicht ausspionieren«, fügte er hastig hinzu. Ich wollte gar nicht wissen, was er damit meinte, auch wenn die Bedeutung seiner Worte klar zu sein schien. Ich lächelte nicht, doch spürte ich, wie sich mein faltiges altes Gesicht ein wenig entspannte.

  


  
    »Ja, Quienyin, ich habe nachgedacht. Prinz Tyfar wüßte gern, was aus seiner Familie und seinen Freunden geworden ist – und das gilt bestimmt auch für alle anderen.«

  


  
    »Und ebenso für dich?«


    »Ja.«


    Er nickte vor sich hin.


    »Dir fehlt Hyrklana, Jak?«

  


  
    Ehe ich den Mund öffnen konnte – zu abrupt kam mir die Abweichung von der Geschichte meiner Herkunft zu Bewußtsein, wie Prinz Tyfar aus Hamal sie kannte –, ergriff der Prinz das Wort.

  


  
    »Hyrklana? Dieses Piratennest. Was hat das mit dir zu tun, Jak aus Djanduin?«

  


  
    Ich seufzte. Hier wurde mir die Rechnung dafür präsentiert, daß ich über meine Herkunft gelogen und um des Spaßes willen Geschichten erfunden hatte. Quienyin hatte ich anvertraut, ich stamme aus Hyrklana, einem großen unabhängigen Insel-Königreich an der Ostküste des Kontinents Havilfar, während ich gegenüber Tyfar behauptet hatte, Djanduiner zu sein, ein Bewohner jener fernen riesigen Halbinsel im Südwesten des Kontinents.

  


  
    Dabei hatte ich nicht gelogen – denn ich vergesse zu keiner Stunde, daß ich König von Djanduin bin.

  


  
    Im allgemeinen ist es nicht sehr sinnvoll, sich eine Vergangenheit in einem Land zuzulegen, über das man nichts weiß und das man nicht persönlich kennt. Gut verkleidet und im Schutz einer grauen Maske, hatte ich Lobur dem Dolch, einem Mann aus dem Gefolge von Tyfars Vater, glaubhaft machen können, ich stamme aus Hamal. Andere Prioritäten hatten später dazu geführt, daß ich nicht bei dieser Geschichte geblieben war – und nun mußte ich diesen gordischen Knoten schnellstens durchhauen.

  


  
    Ich schaute mich im grellen Sonnenschein um und seufzte erneut.

  


  
    »Also, Jak?« Tyfar zeigte sich nach typischer Prinzenart kurz angebunden. »Kommst du aus Djanduin? Oder aus Hyrklana?«

  


  
    »Würde es einen Unterschied machen, Tyfar?«

  


  
    Er schwenkte die Hand. »Nein. Ich glaube, wir haben bereits genug miteinander mitgemacht, daß ich dich kenne. Jedenfalls glaubte ich dich zu kennen. Aber Hyrklana? Du weißt, was man dort von den Hamaliern hält.«

  


  
    »Allerdings. Ich habe Hyrklana besucht und dort noch eine Rechnung offen.«

  


  
    »Aber du bist kein Hyrklaner?« fragte Quienyin.


    »Nein.«


    »Dann stammst du aus Djanduin?«

  


  
    Ich hätte es dabei bewenden lassen können, weiß Djan. Ich kannte dieses Land gut genug, um es als meine Heimat auszugeben. Als König hatte ich gegen die Feinde dieses wunderschönen Landes gekämpft und einen Sieg errungen.

  


  
    »Ich besitze Land in Djanduin«, sagte ich. »Ich liebe dieses Land, das bisher völlig unverdorben geblieben ist.«

  


  
    »Dann bist du ein Notor* aus Djanduin?«


    »Ja.«

  


  
    Tyfar wandte den Blick nicht von mir. »Du weißt, daß Hamal wegen der von Herrscherin Thyllis angezettelten Kriege in vielen havilfarischen Ländern nicht wohlgelitten ist. Eine allgemein verbreitete Wahrheit. Vielleicht stammst du aus einem Land, das von Hamal erobert wurde. Vielleicht, Freund Jak, siehst du dich womöglich als mein Feind?«

  


  
    Ich hatte diesen letzten Worten nicht ohne Sorge entgegengesehen. Doch vermochte ich mich nun zu entspannen. Er hatte gesagt ›mein Feind‹. Hätte er mich als ›Feind meines Landes‹ bezeichnet, hätte meine Antwort anders ausfallen müssen.

  


  
    Das Problem war nur, daß Tyfar durchaus recht hatte. Die verrückte Herrscherin Thyllis hatte sich so ziemlich jedes Land zum Feind gemacht, das sich in Reichweite ihrer eisernen Legionen befand.

  


  
    Außerdem hatte ich das Gefühl – untermauert nur durch Intuition und einige mitgehörte Gesprächsfetzen –, daß Tyfars Vater, Prinz Nedfar, mit Thyllis nicht besonders glücklich war und seinerseits nicht gerade in Gunst bei ihr stand. Dabei hatte ich Lobur dem Dolch angedeutet, daß ich insgeheim für die Herrscherin Thyllis arbeitete. Ich straffte die Schultern.

  


  
    »Ich kann dir nicht alles sagen, Tyfar, was ich dir gern offenbaren würde. Möge es an dieser Stelle genügen, daß ich das Heilige Viertel kenne. Ich könnte mich notfalls blindlings darin zurechtfinden. Ich habe als Klingenschwinger dort so manche fröhliche Nacht verbracht. Ich verfüge in jenem Land über große Besitzungen ... nun ja, weniger groß als angemessen und ergiebig ... und ich arbeite zum Wohle des Landes.«

  


  
    Das war nicht gelogen.


    Er war überrascht.


    »Du bist Hamalier?«

  


  
    Ich besaß Grund und Boden in Hamal. Ich war dort als Hamun ham Farthytu, Amak des Paline-Tals, bekannt. Aber ich war kein Hamalier. Wenn überhaupt, dann war ich – der ich nicht auf Kregen geboren worden war – Vallianer. Diese Dinge konnte ich aber weder Tyfar noch Quienyin offenbaren.

  


  
    »Ich arbeite zum Wohle Hamals«, sagte ich. Und wieder waren meine Worte nicht gelogen, auch wenn Vallia Hamal nicht gerade das Beste wünschte, und am wenigsten der Herrscherin Thyllis. »Ich verabscheue, was das Reich neutralen Ländern antut ...«

  


  
    »Ich auch, bei Krun!«

  


  
    Dieser Ausruf aus dem Munde eines Prinzen, dessen Vater zweiter Vetter der Herrscherin war, stellte wirklich einiges klar.

  


  
    Ich rang mir ein Lächeln ab.

  


  
    »Dann können wir uns in dieser Sache wirklich als einig betrachten, Tyfar. Bedränge mich nicht weiter. Bedenke nur eins: Was immer ich auch tue, geschieht zum Wohle Hamals und ganz Paz'. Zu einem Wohl, das sich irgendwann manifestieren wird.«

  


  
    »Und du willst dich mir nicht anvertrauen.«


    »Von ›nicht wollen‹ kann keine Rede sein.«

  


  
    Er runzelte die Stirn und entspannte schließlich das Gesicht und lächelte sogar, ein wenig unsicher – aber immerhin. »Ich ... verstehe.«


    Und Deb-Lu-Quienyin, jener mächtige Zauberer aus Loh, starrte mich an und hatte aufgehört, an dem Knochen zu nagen.

  


  
    »Hyrklana, Djanduin oder Hamal«, sagte er forsch und schwenkte den Knochen, »mir ist alles recht. Ich habe mit Notor Jak bereits soviel durchgemacht, daß es mir gleichgültig wäre, ob er aus irgendeinem queltarischen Höllenloch käme, wo kein Mensch existieren dürfte. Bei den Sieben Arkaden, er ist ein Mensch und ein Freund!«

  


  
    »Gut gesprochen, San.« Tyfar stand auf und lächelte nun wirklich aus voller Überzeugung. »Wie ich sehe, verfolgst du geheime Absichten, Jak. Schön und gut, das ist deine Angelegenheit und geht mich nichts an. Du hast mir dein Wort gegeben, daß du für Hamal arbeitest. Dasselbe gilt für mich und ebenso für meinen Vater. Ich gehe davon aus, daß wir nicht gegeneinander wirken.«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Ich bitte dich, Prinz! Auf diesem Wege bekommst du die Antwort nicht aus mir heraus!«

  


  
    Er lachte laut. Einige Prinzen, die ich kannte, hätten sofort ihr Gefolge zusammengerufen und mich festgenommen. Um die Szene nicht in Rührseligkeit abgleiten zu lassen, griff ich einen früheren Gedanken wieder auf. »Wir alle wüßten gern, ob es unseren Familien und Freunden gut geht«, wandte ich mich an Quienyin. »Du weißt, was ich meine, San. Das ist nichts Neues. Aber wir haben keinen Anspruch auf dein Kharma, keinen Anspruch auf ...«

  


  
    »Ich bitte dich, Jak, nun spiel nicht herunter, was wir einander bedeuten!«

  


  
    Ich nickte. »Wie du willst. Wenn du in Lupu gingst, könntest du uns sagen, was in größerer Entfernung von hier geschieht. Ich glaube, Tyfar wäre begeistert über die Nachricht, daß sein Vater und seine Schwester diesen üblen Ort wohlbehalten verlassen haben.«

  


  
    Stumm schauten wir den Zauberer aus Loh an.

  


  
    Sein Blick ruhte auf mir. Ich konnte mir vorstellen, was er dachte. Er hatte einen schlimmen Unfall erlitten und seine Kräfte verloren und in der Tiefe des Moders wiedergewonnen, zumindest weitgehend. Er hatte mir erklärt, daß der Zauberer des Moders im Grund die schrecklichen Kräfte nicht ermessen konnte, die er in der untersten Zone eingeschlossen hatte. Ein ganz normaler Zauberer, ein gewisser Yagno, Zauberer des Kults von Almuensis, hatte sich voller Stolz und Einbildung in jene unteren Regionen vorgewagt und war nicht wieder gesehen worden. Hier und jetzt ging es weniger um die Nützlichkeit der Lupu-Gabe, mit deren Hilfe wir erfahren konnten, was wir wissen wollten. Es ging eher darum, Quienyin auf die Probe zu stellen.

  


  
    Und das war ihm durchaus bewußt.

  


  
    Wie seltsam, sich auf diese Weise mit dem Rätsel eines Zauberers aus Loh auseinanderzusetzen!

  


  
    Diese Männer werden zu Recht gefürchtet und respektiert, aber sie sind auch sterblich, und so mancher mächtige Kriegsherr bezahlt seinen eigenen Zauberer aus Loh, der seinen Befehlen gehorcht. Mein Zauberer aus Loh – auch wenn es im Grunde töricht ist, einen Zauberer aus Loh als normalen Gefolgsmann zu bezeichnen – war nach Loh zurückgeschickt worden. Kein Mann ohne besondere Fähigkeiten legt es darauf an, mit einem Zauberer aus Loh zu streiten. Angeblich sind sie zu Schrecklichem fähig. Und tatsächlich – bei Zair! – habe ich wundersame Taten beobachtet. Dabei saßen wir jetzt hier und beschäftigten uns gelassen mit der Tatsache, daß ein Zauberer aus Loh vor sich selbst bestehen mußte.

  


  
    Welchen besseren Beweis konnte es geben für die Tatsache, daß unsere Erlebnisse eine besondere Bindung in unsere Gruppe getragen hatten?

  


  
    Quienyin hatte seine frühere umständliche Art völlig abgelegt; entschlossen sagte er: »Gut.«

  


  
    Voller Umsicht begann er seine Vorbereitungen.

  


  
    Ich habe Zauberer aus Loh erlebt, die sehr schnell und ohne Umstände in Lupu eintreten konnten: sie schickten ein Spionauge aus und machten deutlich, was in großer Entfernung geschah. Andere mußten ein Ritual geistiger Beweglichkeit, physischer Aktivität und magischen Mummenschanzes absolvieren, ehe sie zum gleichen Ergebnis kamen.

  


  
    Es ergab sich, daß Deb-Lu-Quienyin praktisch vom Nullpunkt beginnen mußte. Er kam mir vor wie ein Zauberlehrling, der seinen Verstand in die Ebenen des magischen Wissens hinaufschicken wollte. Vernünftigerweise kehrte er zu den Grundlagen zurück und machte sich daran, den Lupu-Zustand zu erlangen, indem er alle Elemente berücksichtigte, die die Zauberkunst vorsah.

  


  
    So wie Tyfars Einstellung zur Gruppe sich von prinzlichem Unmut bis hin zu den gemeinsamen Erlebnissen und einem neuen Kameradschaftsgefühl entwickelt hatte, so war Quienyins magische Verachtung gegenüber normalen Sterblichen abgewandelt worden. Wir beobachteten ihn ganz neutral; allenfalls sympathisierten wir mit ihm und wünschten ihm alles Gute und versuchten, soweit dies in unseren geringen Kräften stand, ihm bei seinen Mühen beizustehen. Doch alles in allem sind Verhalten und Auftreten des Zauberers aus Loh eher ungewöhnlich.

  


  
    So vermochten wir letztlich nur zuzuschauen.

  


  
    Deb-Lu-Quienyin sammelte sich. Er saß im Schneidersitz vor uns, den Kopf zurückgeneigt, und hatte die Hände vor das Gesicht geschlagen. Mir fiel auf, wie sich die Adern auf seinem Handrücken bewegten, doch waren seine Hände zugleich rund und voll ausgeprägt. Er blieb reglos sitzen, ohne einen Laut von sich zu geben.

  


  
    Wir respektierten den vorläufigen Vorstoß Quienyins und seines Kharmas in unbestimmte, aber okkulte Dimensionen und rührten uns nicht.

  


  
    Quienyin begann zu zittern.

  


  
    Der ganze rundliche Körper bebte. Seine Schultern bewegten sich. Langsam senkte er die Hände vom Gesicht. Die Augäpfel waren nach oben gerollt, das Weiße seiner Augen schimmerte und gab dem Gesicht ein monströs-blasphemisches Aussehen. Hunch unterdrückte ein Wimmern. Gebannt saßen wir da in der Erkenntnis, wie sehr Quienyin gegen sich selbst kämpfen mußte, während er sich bemühte, sein Kharma durch Reiche zu schicken, die für gewöhnliche Menschen unerreichbar waren.

  


  
    Nun hörte Quienyin beinahe auf zu atmen und schien sich zu sammeln, so wie eine Zorca sich vor einem Hindernis zu konzentrieren sucht. Mit einem zittrigen Schrei stand er langsam auf. Die Arme hoben sich starr, legten sich waagrecht. Seine Finger waren steif ausgestreckt. Dann begann er zu kreisen, zuerst langsam, dann immer schneller, und seine Arme wirbelten durch die Luft.

  


  
    Wie immer beschwor mein Verstand das Bild eines tanzenden Derwischs herauf, eines tobenden Zyklons, einer von einem Hurrikan ergriffenen Vogelscheuche.


    Jäh hörte Quienyins Bewegung auf. Er sank zu Boden und nahm seine bedächtige, in sich gekehrte Haltung wieder ein. Beide Hände lagen flach auf dem Boden.

  


  
    Dann schaute er zu uns auf und war nun bereit, unsere Fragen zu beantworten.


    Genaugenommen war er bereit, mit Prinz Tyfar zu sprechen.

  


  
    Was der Zauberer aus Loh zu berichten hatte, beruhigte den jungen Prinzen. Wäre das nicht so gewesen, so hätte ich das nachfolgende Durcheinander sehr unangebracht gefunden.

  


  
    Noch heute verfolgt mich die unheimliche Szene. Hier saß Quienyin und erspürte und berichtete Ereignisse, die sich viele Dwaburs entfernt abspielten. Wie weit ein Zauberer aus Loh in Lupu sehen kann, ist ernsthaft umstritten. Der unbefugte Frager kann jedenfalls nichts von ihnen erfahren. Gewiß, bei meinen Gesprächen mit Quienyin hatte ich viel gelernt. Aber immerhin hatten die in der Zeit stattgefunden, ehe er seine Kraft wiederfand. Während er mit Tyfar sprach, fragte ich mich, ob er sich nicht heute voller Unbehagen der Dinge erinnerte, die er mir offenbart hatte, und womöglich okkulte, heimtückische Wege suchte, mir dieses Wissen wieder zu nehmen.

  


  
    »Ist es möglich, San ...?« begann Modo Fre-Da.

  


  
    »Dürften wir dich fragen ...?« meldete sich Logu Fre-Da.

  


  
    Beide hatten gleichzeitig gesprochen.

  


  
    Und Quienyin sagte ihnen, was sie wissen wollten. Sie erkundigten sich vor allem nach ihrer Mutter, die in Dolardansmot lebte, wo immer das liegen mochte, während ihr Vater längst gestorben war.

  


  
    Nodgen, Hunch, Barkindrar und Nath erhielten ebenfalls Auskunft – gute und schlechte: So war Barkindrars jüngerer Bruder in einen alten Brunnen gefallen und gestorben, was ihn eine Zeitlang bedrückte, bis er sich mit der Bemerkung Luft machte, daß man eben hinnehmen müßte, was der Strahlende Bridzikelsh verfügte. Schließlich wandten sich alle in meine Richtung.

  


  
    »Nun also, Jak«, sagte Quienyin freundlich, auch wenn er müde aussah, »und wo auf Kregen soll ich nach deinen Angehörigen suchen?«
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    Ehe ich antwortete, zog ich den Stiefel aus, den ich einem toten Muzzard abgenommen hatte, und schlug ihn auf den Boden; er paßte nicht gut. Ich bewegte die nackten Zehen. Erwartungsvoll waren acht Augenpaare auf mich gerichtet. Ich kratzte mir den Knöchel.

  


  
    »Also, Jak? Gibt es etwa niemanden auf der ganzen weiten Welt?«

  


  
    »Ohne respektlos erscheinen zu wollen, San – du bist todmüde. Du hast dich auf das äußerste angestrengt.« Ich zog auch den anderen Stiefel aus und wiederholte die Prozedur. »Und du besitzt offenkundig sehr große Fähigkeiten, denn du hast uns von allerlei Verwandten berichten können, Leuten, die du vorher nicht kanntest. Dies ist ungewöhnlich, wie ich sehr wohl weiß ...«

  


  
    »Ja, Jak, auch wenn ich nicht glaube, daß ich schon wieder im Vollbesitz meiner Kräfte bin. In Lupu vermag ich mehr zu vollbringen als so mancher andere Zauberer aus Loh.«


    Deb-Lu-Quienyin wollte mit diesen Worten nicht prahlen, zumal bei dem gemeinsam bestandenen Abenteuer so einiges über seine persönliche Geschichte bekannt geworden war.

  


  
    »Nun mach schon, Jak!« meldete sich Tyfar. »Wenn San Quienyin dazu bereit ist, wirst du ihn bestimmt nach jemandem fragen wollen.«

  


  
    Wieder kratzte ich mich am Fuß.

  


  
    »Es gibt da einen Mann, dessen Aufenthaltsort ich gern festgestellt hätte. Wenn ich ihn richtig einschätze, wirbelt er Leute wie Holzscheite durch die Gegend. Er ist ein Khamster. Ein Khamorro, ein hoher Kham. Zweifellos hält er sich in Herrelldrin auf.«

  


  
    »Dann kann er mit dir nicht verwandt sein.«


    »Nein. Er ist ein guter Kamerad. Da wir hier unten ...«

  


  
    Und ich hielt inne und versetzte mir innerlich einen Tritt. Bei Krun! Ich hatte sagen wollen: ›... hier unten in Havilfar‹, was für einen Vallianer, der von der nördlichen Hemisphäre Kregens kommt, ganz logisch ist. Wenn ich aber Hamal, das mächtigste Reich Havilfars, des südlichen Kontinents, als meine Heimat ausgab, durfte ich nicht von ›hier unten‹ sprechen. Ich kratzte mich wieder einmal am Fuß und fuhr fort: »... hier unten nicht zu weit südlich sind, könnte ich ohne weiteres nach Herrelldrin ziehen und ihn besuchen. Wenn er dort ist. Wenn du ihn ausfindig machen kannst, San.«

  


  
    »Er ist kein Blutsverwandter?«


    »Nein.«

  


  
    Einen Augenblick lang rührte er sich nicht und schaute mich nur an. Nach seiner letzten Berichterstattung in Lupu hatte er den Turban abgesetzt, und das rote lohische Haar umstand seinen Kopf wie das Gefieder eines Vogels, der in den Wind geraten ist. Das alte Gesicht hatte viel von seinen Falten verloren und zeigte sich fülliger, und die klaren, durchdringenden Augen blickten erstaunlich jung. Ich hatte das Gefühl, er könne mich durchschauen, als wäre ich ein Glas mit kristallklarem Wasser.

  


  
    Verflixt! sagte ich zu mir selbst. Auf Kregen stand für mich zuviel auf dem Spiel, als daß ich hier einen Teil meiner Geheimnisse ausplaudern konnte, trotz des Bandes der Kameradschaft, das unsere Gruppe einte.


    »Dieser furchteinflößende Khamorro ist kein Blutsverwandter«, wiederholte ich. »Ich schlage vor, du legst dich jetzt schlafen, Quienyin, dann können wir später über diese Angelegenheit sprechen.«

  


  
    »Es geht dir sehr darum, diesen Mann zu finden?«


    »Ja.«

  


  
    »Dann will ich ein Weilchen schlafen. Wecke mich zur Mittstunde, wenn die Sonne aus dem Zenit herniederbrennt. Dann kann ich vielleicht ... nun, egal, Jak der Sturr. Ich wünsche dir eine erholsame Rast.«

  


  
    Mit diesen Worten rollte sich Deb-Lu-Quienyin auf die Seite und schlief auf seinem Deckenlager sofort ein. Ich kaute den Rest des Fleisches und starrte auf den Zauberer aus Loh. Mir war es gleichgültig, daß er einige meiner Rätsel ergründet hatte. Die sechs Gefolgsleute waren ebenfalls vernünftigen Argumenten zugänglich. Nur nicht Prinz Tyfar, dieser mutige, kluge, temperamentvolle Prinz aus Hamal, aus einem Land, das mit meinem Land schlimm verfeindet war. Was würde er sagen oder tun? Nein, ich mußte die einmal begonnene Täuschung fortsetzen. Und, bei Krun, dabei handelte es sich nicht um Kleinigkeiten, wahrlich nicht!

  


  
    Lächelnd schüttelte Tyfar den Kopf.

  


  
    »Ich bin sehr froh, daß mein Vater und meine Schwester der Gefahr entronnen sind. Dafür danke ich dem Havil dem Grünen. Du wirst bestimmt ebenso gute Nachrichten erhalten, Jak – und ist dir aufgefallen, wie förmlich Deb-Lu-Quienyin plötzlich mit dir umsprang? Er nannte dich Jak den Sturr, welchen Namen du als den deinen ausgegeben hast.«

  


  
    »Und mir fällt auf, Tyfar, daß du Havil dem Grünen nicht gerade mit Überschwang gedankt hast. Vielleicht findest du, daß Krun von der Stahlklinge größerer Dank gebührt?«

  


  
    Wir bewegten uns auf dünnem Eis.


    Er beäugte mich.


    »Aye, Jak der Sturr. Aye.«


    »Dann soll es auch so sein.«

  


  
    Havil der Grüne galt in vielen havilfarischen Ländern als oberster Gott. In der Vergangenheit war er für mich oft ein Sinnbild des Bösen gewesen, das vernichtet werden mußte. Solche Impulse hatte ich längst überwunden und brachte im Notfall schon einmal ein wohlklingendes hamalisches Gebet an Havil den Grünen über die Lippen. Trotzdem neigten Kämpfer eher Krun zu ... und das ist kein Wunder angesichts der Häufigkeit, mit der sie seinen Namen in den Mund nehmen.

  


  
    »Übrigens glaube ich nicht recht, daß du wirklich Jak der Sturr heißen kannst. Diese Bezeichnung paßt irgendwie nicht auf dich.«

  


  
    Ich hob eine Augenbraue. Sturr ist die umgangssprachliche Bezeichnung für einen nachlässigen, stummen, uninteressierten, langweiligen Burschen, der zwei linke Hände besitzt und keinerlei Aktionsdrang entfaltet. »Ach, nein? Ich dachte, er paßt gut.«

  


  
    »Die Lady Ariane nal Amklana hat dich Jak der Unsturr getauft.«

  


  
    »Sie ... wir wollen nicht von ihr sprechen.«


    »Gern.«

  


  
    Lady Ariane nal Amklana aus Hyrklana hatte uns bei den jüngsten Abenteuern eine große Enttäuschung bereitet. Ich hatte angenommen, Tyfar stehe im Begriff, sich ihr mit romantischen Absichten zu nähern. Inzwischen wußte ich mehr. Er hatte eine weitaus bessere Gefährtin verdient als Ariane.

  


  
    »Behandeln wir die Frage deines Namens, Jak.«

  


  
    »Aber vorher möchte ich noch sagen, daß man Ariane nicht zu streng beurteilen sollte. Sie war wirklich in Bedrängnis, bei Krun! Jedenfalls besitzt sie ein gewisses Feuer ...«

  


  
    »Das einzig und allein nach innen gerichtet ist.«

  


  
    »Sprechen wir über unsere Pläne, hier herauszukommen ...«

  


  
    »Vom Sturr ... oder Unsturr?«

  


  
    Ich schaute ihn nur an. Wir saßen dankbar im Schatten, und die Wache patrouillierte, und die anderen hatten sich hingelegt und überdachten offensichtlich die Auskünfte, die Quienyin ihnen gegeben hatte, und wünschten sich garantiert, Moderdrin möglichst bald zu verlassen und zu ihren Angehörigen zurückzukehren. Es gab allerdings auch andere Möglichkeiten, man wußte es nie so genau ...

  


  
    Sobald ein Mann die Laufbahn des Söldners einschlägt und es darauf anlegt, Paktun und später Hyr-Paktun zu werden, muß er jedes sinnlose Heimwehgefühl unterdrücken. Wenn es an der Zeit ist, wird er – wenn er Glück hat – nach Hause zurückkehren, mit seinen Narben und der wertvollsten Beute, wird sich eine Frau nehmen und Söhne großziehen, die dann ihrerseits losmarschieren, um Abenteuer zu erleben. Einer träumerischen Sehnsucht nachzuhängen, bedeutete indessen Schwäche. Dank Opaz – tagtäglich erleiden Männer diese Schwäche!

  


  
    »Sollte ich dir einen anderen Namen geben?« fragte Tyfar halb lachend. »Sollte ich dich Muzzardjid* taufen?«

  


  
    »Lieber nicht.«

  


  
    »Das wäre aber ein Name, den du dir rechtschaffen errungen hättest.«

  


  
    »Mag sein. Aber er paßt nicht zu mir.«

  


  
    »Mir gefällt dieses ›Sturr‹ nun mal nicht. Ich bin Prinz und habe die Macht, würdigen Zeitgenossen Namen zu geben. Du hast es zwar nicht konkret ausgesprochen, aber du scheinst mir einem mittleren Adelsrang zu entspringen, habe ich recht?«

  


  
    Den Namen Hamun ham Farthytu hatte ich unter ehrenvollen Umständen erhalten; er war nicht irgendein Pseudonym. Und der Rang Amak steht im unteren Bereich des höheren Adels; darunter erstreckte sich noch das breite Spektrum der niederen Aristokratie. Aber ich blieb vorsichtig. Nicht einmal in dieser Frage hätte der alte unbedachte, temperamentvolle Dray Prescot, der sich sonst sofort in jeden Kampf stürzte, ohne Überlegung gehandelt. Der Amak des Paline-Tals war eine Identität, eine wirkliche Identität, die ich noch nicht zu offenbaren wünschte.

  


  
    Ich stützte mich also auf einen Ellbogen und sagte: »Ich halte das für unwichtig, Tyfar. Mich bekümmert vielmehr, wie langsam wir vorankommen.«

  


  
    Er sah aus, als wollte er seinen ursprünglichen Gedanken weiterführen, aber dann mußte er es sich wohl doch anders überlegt haben, denn er gab sich mit der Bemerkung zufrieden: »Nun gut, Jak. Aber wenn die Zeit reif ist, werde ich dir einen passenderen Namen geben. Du bist gewarnt.« Er wischte sich mit einem Tuch die Lippen und schloß die Augen vor der Hitze. »Was unser schnelles Vorankommen angeht, so halte ich es noch immer für zu gefährlich, bei Tage zu reisen. Aber wenn wir es müssen ...«

  


  
    »Denk an Quienyin.«


    »Das tue ich.«

  


  
    »Es dürfte keine Mühe machen, unsere Reisepläne notfalls zu ändern. Ein Risiko bleibt auf jeden Fall ...«

  


  
    Und so unterhielten wir uns mit leiser Stimme und schwiegen dann und versuchten im tieferen Schatten zu schlafen. Der Bach eines Moders hatte uns mit ausreichend Wasser versorgt, und unsere Swarths litten keine Not. Wir besaßen Proviant, Fleisch, Obst. Trotzdem erfüllte uns der unwiderstehliche Drang, diesen verdammten Ort endlich hinter uns zu bringen.

  


  
    Pünktlich zur Mittstunde erwachte Quienyin, griff nach seinem Turban und sah sich in unserem kleinen Lager um. Sein Blick fiel auf mich. Er öffnete den Mund, und ich kam ihm mit leiser Stimme zuvor.

  


  
    »Tyfar schläft. Ich würde es vorziehen, ihn nicht zu wecken.«

  


  
    Er nickte, fing seinen rutschenden Turban auf und schlug einmal energisch darauf. Der blaue Stoff war staubig und zerknittert, und von den falschen Perlen und Brillanten war schon etliches verlorengegangen. Trotzdem ging von diesem Schmuck noch jene Aura der Allmacht aus, die für alle Gläubigen unabdingbar ist.

  


  
    »Möchtest du ...?«


    »Wenn die Sonnen noch ein wenig tiefer stehen.«

  


  
    »Dann werden wir sehen, was ein Zauberer aus Loh vermag.«

  


  
    »Bedenke, Quienyin, ich verlange dies nicht von dir, ich bitte dich um nichts. Ich weiß nicht, was dich so etwas kostet, aber ich ...«

  


  
    »Sprich nicht weiter. Natürlich werde ich tun, was ich kann. Sind wir nicht alle Kameraden?«

  


  
    Dies waren wirklich seltsame Worte für einen gefürchteten Zauberer aus Loh. Aber er hatte recht – beim unerträglichen Duft unter Makki-Grodnos linker Achselhöhle!

  


  
    »Du warst noch nie in Loh, Jak?«

  


  
    »Ich hielt mich einmal kurz in Erthyrdrin auf, ehe ich ...«


    »Nun ja, die Leute dort sind komisch und nennen sich kaum Lohier.«

  


  
    »Das soll mir recht sein. Du bist weitgereist?«

  


  
    »Hauptsächlich hier auf Havilfar. Für mich, ich muß es gestehen, ist Reisen nichts anderes als ein Mittel zum Zweck, nämlich, ein bestimmtes Ziel zu erreichen.«

  


  
    »So wie bei unserer Karawane durch die Ödgebiete?«

  


  
    »Obwohl das eine schlimme Reise war, erinnere ich mich an einige angenehme Momente.«

  


  
    »Du warst schon einmal in Hamal?«

  


  
    »In jenes Reich werde ich nicht zurückkehren.« Sein Blick richtete sich kurz auf den schlafenden Tyfar und huschte weiter. Ich würde Deb-Lu-Quienyin fragen müssen, was ihm in Hamal widerfahren war; dieses Land lag ihm offenbar überhaupt nicht. »Einmal habe ich einen kurzen Abstecher nach Pandahem gemacht, aber ohne großen Erfolg.«

  


  
    »Und Vallia?«


    Er blickte zu mir auf.

  


  
    Lag ein besonderer Ton in meiner Stimme, ein Zittern, eine Betonung, als ich den Namen des Landes aussprach, dessen Herrscher ich war? Begriff er wirklich mehr als normale Sterbliche?

  


  
    »Vallia? Nein, Jak, dort bin ich noch nie gewesen.«

  


  
    Ich atmete tief durch. Tyfar schlummerte. Die anderen schliefen ebenfalls oder standen Wache. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen.


    »Quienyin, ich glaube, wenn du einen Besuch in Vallia machtest, empfinge man dich mit gebührendem Respekt. Es gefiele dir dort.«

  


  
    »Ach? Du sprichst mit ziemlicher ... Sicherheit über ein Reich, das mit Hamal im Streit liegt.«


    »Erinnerst du dich, wie ich mich bei dir nach Phu-Si-Yantong erkundigte, einem anderen Zauberer aus Loh?«


    »Allerdings. San Yantong ist ein sehr mächtiger Adept – es tat mir leid, ihm nicht begegnet zu sein.«


    Ich zuckte zusammen. »Du meinst, er war dort ... in Jikaida-Stadt?«

  


  
    »Ich nahm es an. Genau weiß ich es nicht. Sein Kharma ist sehr mächtig, von hervorragender Durchsetzungskraft. Ich habe ihm nicht so intensiv nachgestellt.«

  


  
    Ich mußte trocken schlucken. Bei Vox! Der teuflische Phu-Si-Yantong war mir so nahe gewesen? Und doch – war das möglich, ohne daß er sich zugleich bemüht hätte, mich zu vernichten?

  


  
    »Als ich dich zum erstenmal nach Yantong fragte, sagtest du mir, er sei für Großes ausersehen. Du brachtest die Hoffnung zum Ausdruck, er werde sich positiv entwickeln. Du verrietest mir nichts über die kleine Schwierigkeit, mit der er sich plagte.« Ich wußte, daß mein altes Kämpfergesicht bei diesen Worten erstarrt war wie eine Leem-Maske, wogegen ich nichts tun konnte. Nicht alle Gefühle lassen sich unterdrücken. Meine nächsten Worte klangen gepreßt: »Bringst du Yantong noch immer Sympathie entgegen? Hast du seit unserem Gespräch nichts Neues über ihn erfahren?«

  


  
    Quienyin zeigte sich plötzlich angespannt und konzentriert. Er schaute mich an, und plötzlich zeigte sein Gesicht wieder die alten Furchen und Kerben. Die Wirkung seiner Kräfte war wie ein Schock.

  


  
    »Du sprichst Worte, die einen Zauberer aus Loh kränken könnten, Jak. Ich werde sie nicht so auffassen. Aber es ist erforderlich, daß du dich erklärst.«

  


  
    Quienyins Äußerung war durchaus vernünftig, wenn man bedachte, welche Macht die Zauberer aus Loh ausübten, wie sehr sie sich von den kleinkrämerischen Sorgen normaler Menschen fernhielten, die sie nicht gerade als minderwertig, doch immerhin als Wesen ansahen, die nicht dieselben Ansprüche wie sie an das eigene Innenleben stellten.

  


  
    Jeder normale Kreger wäre ins Zittern gekommen, hätte ein Zauberer aus Loh so zu ihm gesprochen.

  


  
    »Bei Hlo-Hli, Jak! Sprich!«


    »Wenn du ...«


    »Kein Wenn und Aber, Jak, bei den Sieben Arkaden!«

  


  
    »Versuch von Yantong die Wahrheit zu erfahren. Dann werde ich offen mit dir sprechen. Auch wenn ...« Und mürrisch starrte ich auf meinen Kameraden Deb-Lu-Quienyin hinab. »Auch wenn meine Worte dann überflüssig sein werden.«

  


  
    »Du sprichst in Rätseln.« Er atmete einmal ein und aus und schien sich sichtlich beherrschen zu müssen. Ich wartete ab.

  


  
    Schließlich sagte er: »Ich werde tun, was du vorschlägst – und das nur wegen unserer Kameradschaft, die mir wertvoll ist, weil ich sie als Zauberer aus Loh niemals voll hätte erleben können. Ein Umstand, von dem ich nicht annehme, daß du ihn begreifst.«

  


  
    »Ich begreife durchaus etwas, wahrscheinlich mehr, als dir bewußt ist. Ich habe nicht zum erstenmal mit Zauberern aus Loh zu tun.«

  


  
    »Dann laß mich ein Stück fortgehen und mein neugefundendes Kharma auf die Probe stellen.«

  


  
    Die Schatten waren kurz geworden und zeigten sich als kleine rötlich-grüne Verfärbungen unter dem Dornefeu. Jedes Wesen, jedes Objekt besaß zwei Schatten. Quienyin und seine beiden Schatten entfernten sich zur Felswand. Dort hockte er nieder und nahm eine Stellung ein, deren Bedeutung ich nicht kannte, die ich aber als rituelle Geste empfand. Sie schien sehr unbequem zu sein.

  


  
    Im Lauf des Tages waren schon viermal Flutsmann-Horden am Himmel über uns gesichtet worden, kleine drohende Punkte. Sie machten mir Sorgen. Während Quienyin unbehaglich am Boden hockte, schaute ich nun wieder empor und erblickte eine neue Keilformation flatternder Reitvögel vor dem grellen Licht. Da wir hier unten in Deckung saßen wie Zecken in einem Ponsho-Fell, waren wir sicher nicht ohne weiteres auszuspähen. Trotzdem blieb die Sorge. Die Flutsmänner waren sehr aktiv, und ich fragte mich nach dem Grund. Irgend etwas mußte sie aufgescheucht haben.

  


  
    Der gesunde Menschenverstand sagte mir, daß ich eigentlich schlafen müßte. Es gelang mir auch, einige Burs lang zu dösen. Schließlich weckten mich Nath und Barkindrar, die ihre Wachzeit beendeten und von den beiden Pachaks abgelöst wurden. Ich nahm mir vor, sie nicht zu tadeln, weil sie mich gestört hatten, denn mein Schlaf ist von Natur aus leicht; ich bin es gewöhnt, bei Gefahr auch aus dem Schlaf heraus sofort in Aktion zu treten. Ein alter Seemannstrick.

  


  
    Der Pfeil und die Kugel waren noch nicht allzu müde und setzten ihren lebhaften Streit fort, der sie schon während der Wache beschäftigt hatte.

  


  
    »Jikaida! Also, du kannst dein Jikaida nehmen und dir sonstwohin ...«

  


  
    »Ich bitte dich, Barkindrar! Was du gegen das Jikaida anführen kannst, gilt ebenso gegen Vajikry. Vergiß das nicht!«

  


  
    So diskutierten sie über die Vor- und Nachteile des Jikaida, des beliebtesten Brettspiels auf Kregen, und des Vajikry-Spiels, das nicht ganz so weit verbreitet ist, das aber sehr verwirrend und aufreizend sein kann, wie ich zu meinem Leidwesen schon hatte erfahren müssen. Vajikry folgt einer ganz eigenen verqueren Logik, auf die man sich als Spieler gut einstellen muß.

  


  
    Ausgelöst durch diesen Wortwechsel, ging mir ein altes Jikaida-Spiel durch den Kopf, Zug um Zug, und ich schloß die Augen – und als ich dann wachgeschüttelt wurde, waren die Schatten spürbar länger geworden. So zwingt die vernachlässigte Natur dem Körper ihre Bedürfnisse auf.

  


  
    Die mich schüttelnde Hand, der Schritt, die leise Stimme – dies alles signalisierte keine Gefahr.

  


  
    Ich richtete mich auf.


    »Es wird Zeit, auf Wache zu gehen, Jak – Notor.«


    Ich schaute zu Hunch empor.

  


  
    Er fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Du hast gesagt ... du hast gesagt, du würdest Wache stehen, Jak.«

  


  
    »Aye, richtig, und das werde ich auch. Und ich wünschte, du und Nodgen würdet mit diesem Notor-Unsinn aufhören!«

  


  
    Nodgen erwiderte: »Wir haben uns darüber unterhalten, Jak. Wir drei waren mal Sklaven zusammen. Du konntest entkommen. Du hast etwas aus dir gemacht und uns vor Prinz Tyfar die Freiheit gegeben. Wir glauben aber, daß du wirklich ein Notor bist, ein großer Herrscher.«

  


  
    »Das ist doch ganz egal. Eure Freiheit ist aber etwas sehr Reales für euch, denn das Wort Tyfars, des Prinzen von Hamal, besitzt hohes Gewicht.«

  


  
    »Gewiß, wir werden die Bronzetafeln erhalten. Trotzdem halten wir dich für einen hohen Herrn und haben nichts dagegen, dich Notor zu nennen. Nur fällt es uns manchmal schwer ...« Hunch verzog sein Tryfantengesicht. »... nur fällt es uns manchmal schwer, daran zu denken.«

  


  
    »Bei den stinkenden Eingeweiden Makki-Grodnos! Mir ist das egal! Aber denkt an die Entrüstung eines Prinzen, solltet ihr euch einmal in seiner Gegenwart verplappern!«

  


  
    »Aye, da hast du recht.« Dennoch kamen sie mir erstaunlich gelassen vor. Die besondere Aura der Kameradschaft, die sich in unserer Gruppe entwickelt hatte, ging auf den Schrecken des Moders zurück und erfaßte uns alle gleichermaßen, Paktun, Gefolgsmann, ehemaliger Sklave, Zauberer und Prinz.

  


  
    Und wie um diese Gedanken zu unterstreichen, ertönte plötzlich die Stimme Deb-Lu-Quienyins, der Hunchs und Nodgens Geheimnis kannte. Sie klang besorgt.

  


  
    »Tyfar würde einen solchen Fehler überhören«, sagte Quienyin. »Jak, ich muß mit dir sprechen – sofort ...«

  


  
    »Aber ja.« Ich stand auf. Quienyin wich in die Schatten zurück, so daß ich sein Gesicht nicht zu deuten vermochte. Er trug seinen Turban. Plötzlich gellte ein Schrei aus dem Dornefeu.

  


  
    »Vakkas! Reiter, die auf uns zukommen!«

  


  
    Ich fuhr herum. Tyfar ging bereits hinter den Dornen in Deckung, und die anderen warfen sich ebenfalls zu Boden. In ihren Händen schimmerte Stahl.


    Hinter ihnen kam eine Gruppe Reiter aus der Deckung einiger knorriger Bäume, deren trockene Blätter herabhingen und sich in der heißen Luft nicht bewegten.

  


  
    Die Männer ritten Totrixes, Zorcas, Hirvels. In der Gruppe vermochten wir keinen einzigen Swarth auszumachen. Sie ritten im Galopp und trieben ihre Tiere zur Eile an, und hinter ihnen stieg der Staub wie ein flacher Schleier empor. Ich schaute in die Höhe. Von oben kurvten Flutsmänner herab; die Flügel ihrer Fluttrells waren steif ausgebreitet, und Waffen funkelten im Sonnenschein – ein deutliches Gefahrensignal für den bedauernswerten Reitertrupp.
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    So schnell die Reittiere zu galoppieren vermochten, hielt die Gruppe auf die Deckung zu, in der wir unser Versteck gefunden hatten. Dort hofften sie sich offenbar gegen die Himmelssöldner wehren zu können. Das Hufgetrappel ließ den harten Boden erdröhnen.

  


  
    »Sie schaffen es nicht.« Aufgebracht starrte Tyfar durch den Dornefeu.

  


  
    Sollte sich der junge Prinz dazu entschließen, den zum Untergang verurteilten Jutmännern zu helfen, wollte ich ihn daran hindern. Er war mir als Kamerad wichtig geworden. Ich war dem Tod in der letzten Zeit zu oft begegnet, als daß es auch ihn noch erwischen mußte.

  


  
    »Jak ...«, flüsterte Quienyin.


    »Ja?«


    »Ich habe erkennen müssen ...«

  


  
    »Siehst du! Sie schießen!« Tyfar hatte heftig zu atmen begonnen, und sein geschmeidiger Körper krümmte sich, als wolle er aufspringen.


    »Wir dürfen es nicht zulassen, daß Tyfar sein Leben fortwirft«, sagte ich. »Wir werden tun, was wir können, aber ...«

  


  
    Vage schaute Quienyin durch eine Lücke im Dornefeu-Gebüsch.

  


  
    »Die armen Teufel werden die Deckung nicht lebendig erreichen.« Er richtete den Blick wieder auf mich. »Wir haben viel zu besprechen.«

  


  
    »Das meine ich auch. Aber ich glaube, zunächst müssen wir warten, bis der Kampf hier entschieden ist.«


    »Du hast recht. Aber ich muß dir immerhin sagen, daß ich ... erschüttert bin ...«


    »Du hast dich also ein bißchen umgesehen und ein klareres Bild gewonnen?«

  


  
    »Und ob! Und ob!«


    »Nath der Pfeil!« rief Tyfar mit zischender Stimme.


    »Mein Prinz?«

  


  
    »Spieß sie mit deinen Pfeilen auf, du Onker! Los, fang an zu schießen!«

  


  
    »Nath«, sagte ich, und meine Stimme ließ ihn ruckhaft herumfahren. Seine Finger erstarrten um den ersten Pfeil in seinem Köcher.

  


  
    »Jak, Jak!« sagte Tyfar. »Was ist? Du kannst diese Leute doch nicht im Stich lassen!«

  


  
    »Nein, da hast du wohl recht. Aber es ist um sie geschehen – sie sind zu zehnt, und der Flutsmann-Schwarm zählt zwanzig oder vierundzwanzig. Wir können unmöglich ...«

  


  
    »Wir können sie aus der Deckung aufs Korn nehmen – und müssen uns beeilen!«

  


  
    Kampfeifer funkelte in seinen Augen. Ich seufzte. Was kann man gegen diese hochmütigen, mächtigen jungen Prinzen ausrichten, die sich von ihrem Ehrenkodex in den Tod treiben lassen? Und doch war Tyfar kein besserwisserischer Bauernbursche, der ungestüm handelte.

  


  
    »Du brauchst die Flutsmänner nicht wissen zu lassen, daß wir hier sind, oder?« fragte Hunch. Seine Stimme hatte zu zittern begonnen.

  


  
    Nodgen wog den Speer in der Hand. Er vermochte ihn kraftvoll und geschickt zu werfen, auch wenn es sich nicht um einen Stux handelte, einen havilfarischen Wurfspieß. »Ich habe vier Speere«, sagte er mit knurrender Stimme. »Damit wären vier von den Cramphs erledigt!«

  


  
    »Sie sind zu weit entfernt, Nodgen, du Onker!«

  


  
    »Sie kommen bestimmt näher, sobald die Pfeile fliegen.«

  


  
    »Da hast du recht«, sagte ich.

  


  
    »Ich warte nicht länger!« brüllte Tyfar und machte Anstalten aufzustehen. Ich schob mich vorwärts. Was ich tun wollte, wußte Opaz allein. Ich war hin- und hergerissen. Einerseits mußte ich den armen Kerlen gegen die gemeinen Flutsmänner helfen, doch war mir zugleich bewußt, daß meine Verantwortung viel weiter reichte und durch diesen dummen kleinen Kampf im Gekrümmten Land nicht gefährdet werden durfte.

  


  
    Die Flutsmänner gingen zum Angriff über.

  


  
    Der riesige lohische Langbogen rutschte mir in die Hand. Die blaugefiederten Pfeile waren dort, wo sie sein mußten. Ich hob den Bogen und stand auf. Bei Zair! Was für Dummheiten ich auf Kregen schon begangen hatte! Kregen ist nun mal eine Welt, auf der alles möglich ist – und auf der immer wieder alles geschieht.

  


  
    Gemeinsam begannen wir zu schießen: Nath der Pfeil, Barkindrar die Kugel und ich, Dray Prescot, Prinz aller Onker.

  


  
    Drei Flutsmänner sanken im Sattel zusammen und rutschten aus ihren Clerketern, deren Riemen die Toten wie Lasten unter den erschrockenen Vögeln baumeln ließen, die sich kaum noch in der Luft halten konnten.

  


  
    Eine zweite und dritte Salve schossen wir ab. Einige von uns verfehlten beim drittenmal das Ziel; wer es war, wußte ich nicht.

  


  
    Die Flutsmänner zogen ihre beweglichen Vögel herum und begannen sich der Felsformation zuzuwenden, die uns Deckung gab. Die im hinteren Teil des Schwarms fliegenden zehn oder zwölf Flugreiter gingen in einen steilen Sturzflug und nahmen sich die galoppierenden Jutkämpfer zum Ziel. Der Kampf breitete sich über die Ebene aus.

  


  
    Wir schossen in die Masse der herbeirasenden vorderen Flugwesen, und nun traten auch die beiden Pachaks und Hunch mit Kurzbögen in Aktion, die sie den Muzzards abgenommen hatten. Die verdammten Flutsmänner wirkten unbesiegbar auf dem Rücken ihrer mächtigen Flugtiere, in funkelnde Rüstungen gehüllt, schwere Waffen schwenkend. Es sah beinahe so aus, als könnten sie geradewegs durch uns hindurchfliegen, ein Eindruck, den sie natürlich zu fördern versuchten.

  


  
    Die ersten Flugreiter waren inzwischen so nahe heran, daß Nodgen seinen Speer schleudern konnte. Der dicke Schaft hatte keine Probleme mit dem Lederwams und gefiederten Fluggeschirr des Angreifers und ließ ihn schreiend zur Seite sinken.

  


  
    »Wo ist der nächste?« tobte Nodgen.

  


  
    Die Flieger begannen zu kreisen. Immer wieder schossen wir und machten den Vögeln dort oben sehr zu schaffen. Von oben sirrten Speere herbei und prallten klappernd gegen das Gestein. Doch hatten wir vom Boden aus den Vorteil, wie es so oft im Kampf gegen einen Fliegenden der Fall ist. Ein mit Widerhaken versehener Speer fuhr Tyfar am Arm entlang, und er schwenkte fluchend seine Axt.

  


  
    Wir behielten die Köpfe unten und benutzten die Felsen und den Schatten des Dornefeus als Deckung. Die Fluttrells wagten sich nicht nahe heran, denn sie wissen, was gut für sie ist.

  


  
    Ein geworfener Stux raste auf mich zu, und ich brachte ihn mit ausgestrecktem Arm von der Bahn ab. Die Männer dort oben mußten ihre Armbrüste auf die Jutkämpfer abgeschossen haben, auf die sie es zuerst abgesehen hatten, ohne sogleich nachzuladen, weil sie davon ausgingen, den Kampf schnell beenden zu können. Darin erwiesen sie sich als schlechte Flutsmänner – ganz im Gegensatz zu der Horde, mit der ich einmal geflogen war.

  


  
    Über der Ebene wogte Staub, und nur das dünne Geschrei zeigte an, daß dort noch gekämpft wurde. Wir hatten den größten Teil des angreifenden Flutsmann-Schwarms vom Himmel geholt, und nun mußten die Vakkas für sich selbst sorgen, bis wir die Räuber abgewehrt hatten, die es auf uns abgesehen hatten. Wir kämpften.

  


  
    Der wahre Himmelssöldner weiß genau, wann er aus dem Sattel kämpfen muß, auf dem Rücken seines Vogels oder Flugtiers, und wann er besser absteigt und sich auf dem Boden in einen Nahkampf einläßt. Wir hatten einen großen Teil der Angreifer erledigen können; nun zwang der Rest die Fluttrells willkürlich zu Boden, sprang aus den Sätteln und schwenkte Schwerter und Speere. Aus dem Staub tauchten sie auf und eilten auf uns zu.

  


  
    Nath der Pfeil streckte geruhsam zwei Angreifer nieder, die eben aus ihren Korbsätteln steigen wollten.

  


  
    Wir übrigen schossen methodisch weiter. Die Gegner, mit denen wir es zu tun hatten, bildeten das übliche Gemisch aus Diffs und Apims – ein Rapa, ein Fristle, ein Brokelsh. Offenbar ahnten sie das Ausmaß ihrer Verluste noch nicht. Sie stürzten sich mutig in den Kampf. Als aber die Hälfte ihrer Streitmacht gefallen war, ging ihnen auf, wie schwierig ihre Lage war. Wie schon gesagt – als Flutsmänner konnten sie noch viel lernen. Sie konnten sich allenfalls Masichieri des Himmels nennen.

  


  
    Als diese Horde schließlich zu den Vögeln zurückzueilen versuchte, brüllte ich die erforderlichen Befehle, die sofort befolgt wurden.

  


  
    Die Pachaks stürmten als erste vor. Schließlich waren sie Hyr-Paktuns und trugen die goldene Pakzhan an einer Halskette. Sie waren solche Aufräumarbeiten eher gewöhnt als Hunch oder Tyfars Gefolgsleute. Nodgen aber, der früher auch Söldner gewesen war, ohne es ganz bis zum Paktun zu schaffen, erkannte die Lage schnell und verließ die Deckung der Felsen, um den beiden Pachaks zu folgen.

  


  
    »Die Leute da draußen!« rief Tyfar mir zu.


    »Einverstanden, gehen wir hinüber!«

  


  
    Wir übrigen liefen um das Ende des Dornefeu-Gebüschs herum und verließen den Schutz der Felsen. Wir eilten auf die dichte Staubwolke zu, in der sich der Kampf abspielen mußte. Doch ehe wir unser Ziel erreichten, gewannen die Flutsmänner wieder an Höhe. Heftig bewegten die Fluttrells ihre Flügel, um vom Boden wegzukommen.

  


  
    Dann begann ich zu brüllen.


    »Die Famblys! Kommt zurück! Kommt zurück ...«

  


  
    Aber die Jutmänner, befreit von ihren schrecklichen fliegenden Angreifern, gaben ihren Tieren die Sporen und galoppierten davon. In einer langen Kolonne preschten sie fort und hatten die Köpfe geneigt und sicher auch die Augen fest zugekniffen.

  


  
    Keuchend blieben wir stehen und schauten zu, wie die Leute, die wir gerettet hatten, in Panik flohen.

  


  
    »Diese blöden Onker!« sagte Tyfar. Tief atmete er ein, verzog angewidert das Gesicht und spuckte aus. Der Staub legte sich uns auf die Zunge und schmeckte trocken und bitter.

  


  
    Inmitten der Überreste des Kampfes – tote Vögel, Waffen, tote Flutsmänner, zahlreiche Waffen – hob sich ein Arm.

  


  
    »Wenigstens lebt einer noch«, sagte ich.


    Wir liefen hinüber.

  


  
    Es war ein ehemals kräftiger Kämpfer, gekleidet in bronzebeschlagenes Leder, mit einem kostbaren Silberrand am Helm. Das bärtige Gesicht war wachsbleich, und er fletschte vor Schmerz die Zähne. Dicht neben ihm lag ein junger Mann in ungemein vornehmer, kostbarer Kleidung; sein Hals war eine einzige Wunde.

  


  
    »Er ist ... tot ... der junge Herr«, keuchte der sterbende Bartträger. »Da ... ist es am besten ... wenn ich auch sterbe ...«

  


  
    »Wer war das?« fragte Tyfar nachdrücklich.

  


  
    Die bärtigen Lippen öffneten sich, doch es war nur ein Gurgeln zu hören.

  


  
    Ich beugte mich vor.


    »Beruhige dich, Dom. Du bist in Sicherheit ...«

  


  
    »Flutsmänner, Herr, mein Herr ... du mußt ...« Der Kopf fiel zur Seite, und über die gesprungenen, bärtigen Lippen kam ein letzter Atemzug.

  


  
    Ich stand auf.

  


  
    »Ich würde zu gern wissen«, sagte Tyfar, »was das für Leute waren.«

  


  
    »Egal. Sie sind tot oder geflohen.«


    Wir schauten uns auf dem blutigen Schlachtfeld um.

  


  
    Schließlich sagte Hunch: »Können wir nun bitte zu den Felsen zurückkehren?«

  


  
    »Aber erst, wenn du mit Barkindrar und Nath eingesammelt hast, was uns nützen kann. Beeilt euch. Vielleicht treiben sich noch andere Flutsmann-Horden in der Nähe herum.«

  


  
    Hunch war bleich geworden.


    »Muß das sein?«


    »Unbedingt. Und jetzt Beeilung!«


    Tyfar nickte. »Nath, Barkindrar – an die Arbeit.«

  


  
    Ich half dabei, Dinge auszusuchen, die noch einen gewissen Wert für uns hatten. Tyfar der Prinz aber entfernte sich ein Stück. Er half uns nicht dabei, den Toten ihre wertvollen Rüstungen fortzunehmen oder ihre Gürtelbeutel durchzuwühlen oder die blutigen Waffen einzusammeln. Andererseits blieb er in der Nähe stehen – und sollten sich weitere Flutsmänner blicken lassen, nun dann würde er ihnen zeigen, was es bedeutete, Prinz zu sein!

  


  
    Der riesige bärtige Tote ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Er hatte sein Leben geopfert, und das hatte nicht genügt. Sein junger Herr war tot. Ich vermutete, daß die beiden zu einer Expedition gehörten, die auf der Suche nach Magie und Reichtümern einen Moder erkunden wollte und von den Muzzards vom Hauptteil der Gruppe getrennt worden war.

  


  
    Unter einer von einem Pfeil getroffenen Zorca lag ein großer Mann, der aus dem Sattel geschleudert worden war und sich den Hals gebrochen hatte.

  


  
    Ich betrachtete sein Gesicht, ein ruhiges faltiges Antlitz, auf dem noch die Spuren einer Lebenskraft auszumachen war, die ihn bis in den Tod begleitet hatte. Er trug eine prächtige Rüstung, die ihn im letzten Augenblick nicht hatte schützen können.


    Er war nicht der junge Lord des bärtigen Bediensteten; aber vermutlich war er selbst ein hochstehender Herrscher gewesen, der auf eigene Rechnung durch die Welt gezogen war. Die Expedition, deren Nachhut wir neun waren, hatte aus neun getrennten Gruppierungen bestanden.

  


  
    Ich atmete tief durch und zog dem Mann die Rüstung aus, die sehr gepflegt aussah. Ich lud sie mir auf den Rücken und folgte mit ihr und allen Waffen den anderen, die bereits zu den Felsen zurückeilten.

  


  
    Prinz Tyfar schaute mich an.


    Er schwieg.

  


  
    »Tyfar«, sagte ich, »wenn du durch die ungezähmte, feindselige Welt gezogen wärst wie ich ...« Aber dann sprach ich nicht weiter.

  


  
    Er konnte mich nicht verstehen. Vielleicht lernte er noch dazu – wenn er lange genug lebte. Doch wußte ich, daß seine Ehrvorstellungen keinen Raum ließen für meine Motive.

  


  
    »Ich bitte dich nur um eins, Tyfar.«


    »Ja, Jak?«

  


  
    »Denk nicht schlecht von mir. Ich wage die Vermutung, daß du niemals hast hungern müssen, daß du niemals ausgepeitscht wurdest, daß du in deinem Leben niemals etwas entbehren mußtest. Solche Dinge lassen einem die Werte des Lebens in anderem Licht erscheinen und ... ja, ich weiß, ich bin unerträglich und predige hier herum, aber deine Kameradschaft ist mir wichtig, und ich möchte sie wegen einer solchen Kleinigkeit nicht aufs Spiel setzen.«

  


  
    Aber auch das war der falsche Ton. Die Ehre eines hamalischen Prinzen konnte niemals von Kleinigkeiten berührt werden.

  


  
    Aber dann bereitete er mir eine Überraschung.

  


  
    »Ich habe wirklich noch manches zu lernen – nicht alles steht in Büchern oder läßt sich bei Meistern des Axtkampfes abschauen. Wenn nötig, werde ich die Rüstung dieses armen jungen Lords anlegen, die Nath und Barkindrar zunächst für mich verwahren.«

  


  
    Ich gebe es zu, ich war etwas zerknirscht.

  


  
    Als er die Felsformation erreichte, hatten die anderen ihre Arbeit beendet; die überlebenden Fluttrells waren angekettet und fanden es im Schatten ganz angenehm.

  


  
    Ich nickte vor mich hin. »Gut gemacht.«


    »Und was tun wir mit den Swarths?«

  


  
    »Laßt sie frei«, sagte Tyfar. »Sie sorgen dann schon für sich selbst und werden irgendwann wieder eingefangen.«

  


  
    »Jawohl.«

  


  
    Bald würde es Nacht sein, und obwohl wir ohne weiteres im Licht der Monde hätten fliegen können, hielten wir es für angebracht, den Fluttrells eine Rast zu gönnen. Hunch begann hervorragenden kregischen Tee zu kochen, den wir in den Satteltaschen toter Tiere gefunden hatten. Außerdem machten wir eine Entdeckung, die uns zumindest über einige Leute Aufschluß gab, gegen die wir gekämpft hatten.

  


  
    Modo brachte das Paket zu uns, wir öffneten es und studierten das Dokument im letzten Tageslicht.

  


  
    »Rolan Hamarker, Vad von Thangal – höchst seltsam.« Tyfar hob den Blick von dem Dokument. »Das ist ein guter hamalischer Name. Und doch kenne ich ihn nicht. Thangal hat keinen Vad. Es ist ein Trylonat.«

  


  
    »Nordwestlich von Ruthmayern«, stellte ich fest.


    »Ja. Das ist wirklich seltsam.«


    »Und dies stammt aus der Habe des jungen Mannes?«


    »Jawohl, Jak«, sagte Modo.

  


  
    »Nun ja, der andere hohe Herr hatte nichts bei sich, mit dem wir ihn identifizieren könnten. Und das will mir noch seltsamer vorkommen.«

  


  
    »Du hast recht, bei Krun!« rief Tyfar.

  


  
    »Vielleicht«, gab Quienyin mit leiser Stimme zu bedenken, »wollte man nicht unter dem eigenen Namen nach Moderdrin reiten.«

  


  
    »Natürlich!« Tyfar blickte den Zauberer aus Loh strahlend an. »Du siehst das völlig richtig.«

  


  
    »Möglich«, sagte ich.

  


  
    Wir verfügten nun über reichlich Waffen und Rüstungen und andere Utensilien und konnten in Ruhe unsere Wahl treffen. Der vernünftige Kreger führt so viele Waffen mit, wie die Umstände ihm vorschreiben – zumindest die Umstände, wie sie übermorgen eintreten könnten.

  


  
    Als ich bereits zum Schwert des toten Herrschers griff, schaute ich zu Tyfar hinüber und sagte: »Das zu Gunsten Rolan Hamarkers ausgestellte Dokument gibt ihm das Recht, jeden zu verhaften und zu verhören, der ihm in den Weg läuft. Die Vollmacht ist überaus weit gefaßt. Und dir sind natürlich die Unterschrift und das Siegel aufgefallen?«

  


  
    »O ja. Es handelt sich um das Siegel König Doghamreis. Die Unterschrift ist allerdings dermaßen gekritzelt, daß sie von jedem Sklaven stammen kann, der den Siegelzylinder gestohlen hat.«

  


  
    »König Doghamrei«, sagte ich und wurde überwältigt von Erinnerungen. Erinnerungen an Ob-Auge, dessen gesundes Auge wild blickte und der mich fesselte und in einen Metallkäfig steckte, der dann über die Bordwand des massiven hamalischen Himmelsschiffs Hirume-Krieger geschoben wurde. Ich sah Ob-Auge vor mir, wie er Holz und Zunder ansteckte, das rings um mich aufgestapelt lag, ehe dann der Käfig auf das Deck der unten durch das Meer pflügenden vallianischen Galleone Ovvend Barynth geschleudert werden sollte. O ja, man hatte mir heiße Augenblicke bereitet. Weil ich Krozair von Zy war und mich nicht von meiner Delia trennen lassen wollte, hatte ich es irgendwie geschafft, dieser Situation zu entrinnen. Aber all jene schlimmen Dinge waren mir nicht auf Befehl der Herrscherin Thyllis angetan worden – damals war sie noch Königin Thyllis –, sondern auf Anordnung König Doghamreis. O ja, ich erinnerte mich mit einer gewissen Klarheit an ihn.

  


  
    Die alten Erinnerungen veranlaßten mich zu dem Ausruf: »Bei Krun! Es tut mir beinahe leid zu hören, daß er noch lebt!«

  


  
    Dann wandte ich mich Tyfar zu.


    Er hatte zu lächeln begonnen.

  


  
    »Dann stehst du nicht allein, Jak. Seinen Plan, die Herrscherin zu heiraten, hat er bis heute nicht verwirklichen können – ihr armer, schwacher Ehemann vegetiert noch immer in einem staubigen Turm dahin. So ist König Doghamrei wie damals ein unterwürfiger Diener seiner Herrscherin.«

  


  
    »Nun ja, ich habe mich unbedacht geäußert. Vielleicht wirst du meine Gefühle eines Tages verstehen.«

  


  
    »Mein Vater stand einmal im Duell mit Doghamrei ...«

  


  
    »Ha! Da würde ich wetten, Prinz Nedfar gab sich als wahrer Horter und ließ den Rast entkommen – was wirklich schade ist!«

  


  
    »In der Tat. Aber dieser Rauch ist längst vom Wind zerstreut worden.«

  


  
    »Tyfar, dein Vater ist ein Prinz, für den ich wahrlich Zuneigung und Respekt empfinde. Warum sollte er nicht König sein – oder gar Herrscher?«

  


  
    Tyfar sog die Wangen ein und wurde plötzlich sehr ernst.

  


  
    »Du läßt dich schnell vom Leem verlocken, Jak.«

  


  
    »Ich werde von nun an schweigen. Ich habe bereits zuviel gesagt.«


    »Ja. Aber ich glaube ... ich weiß, daß nicht nur du so denkst.«

  


  
    »Ah!«

  


  
    Solche Äußerungen waren natürlich Musik in den Ohren eines Vallianers. Alles, was dem hamalischen Reich schadete, solange dieses Reich nicht bereit war, mit seinen Nachbarn vernünftig zu reden, mußte für Vallia vorteilhaft sein. Trotzdem stimmte, was ich über Tyfars Vater, Prinz Nedfar, gesagt hatte.

  


  
    Was für eine Verschwörung, Thyllis zu stürzen und Nedfar auf den hamalischen Thron zu bringen! Ich konnte mir vorstellen, mit ihm zu reden, ihm klarzumachen, wie vernünftig es war, wenn sich alle Länder Paz' vereinigten, um der Gefahr der Shanks zu begegnen, die von fernen Kontinenten kommend über den Horizont heraufsegelten und uns Ungemach bereiten würden. Aus den noch vereinzelten Überfällen, davon war ich überzeugt, würde sich eine Völkerwanderung ergeben, der gigantische Versuch, in unsere Länder einzufallen. Und das durften wir nicht zulassen. Die Fischwesen würden sich erst zufriedengeben, wenn wir bis zum letzten Lebewesen, Diff oder Apim, Mann, Frau und Kind, ausgelöscht waren.

  


  
    Wir wählten unsere Waffen und Rüstungen und sonstigen Wertgegenstände und stopften uns allerlei Proviant in die Satteltaschen. Dann faßten wir den Entschluß, in genau zwei Stunden auf dem Rücken der Fluttrells aufzusteigen.

  


  
    Ich saß mit dem Rücken an einem Felsen und kaute zufrieden saftige Paline-Beeren. Quienyin hockte neben mir, und ich hielt ihm den Teller mit gelben Beeren hin.

  


  
    Er begann zu kauen. Tyfar gesellte sich zu uns, und wir ließen den Teller herumgehen. Wir waren entspannt und zuversichtlich, Moderdrin mit Hilfe der Flugvögel den Rücken kehren zu können. Quienyin hustete.

  


  
    »Prinz Tyfar. Der Krieg zwischen dir und deinen Nachbarn, der sich bis nach Vallia erstreckt hat ...«

  


  
    »Ja. Vallia stellt sich noch sehr störrisch an. Der Hyr-Notor führt dort das Kommando. Aber die Nachrichten, die man so hört, sind ... seltsam, um es milde auszudrücken. Wir mußten etliche Regimenter zurückrufen.«


    »So etwas habe ich auch schon gehört. Es gibt in Vallia einen neuen Herrscher, nicht wahr? Sag mir eins, Tyfar, was hältst du von dem neuen mächtigen vallianischen Herrscher, diesem Dray Prescot?«
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    Einer der angebundenen Fluttrells wählte diesen Augenblick, um ein Krächzen auszustoßen. Hunch beruhigte das Tier geschickt. Ein kleiner Ast knackte und wurde aus dem Feuer geschleudert. Nath und Barkindrar lachten auf, und ich bekam eine unfeine Bemerkung über das Vajikry-Spiel mit. Die Monde strahlten hell auf das staubige Land.

  


  
    »Der vallianische Herrscher?« fragte Tyfar, Prinz von Hamal. »Nun ja. Über diesen Teufel ließe sich ein ganzes Hyr-lif vollschreiben.«

  


  
    »Tyfar«, sagte ich, »hast du gesehen, wie dieser Dray Prescot durch die Straßen Ruathytus geführt wurde, an den Schwanz eines Calsany gebunden? In der Krönungsprozession der Herrscherin Thyllis?«

  


  
    »Aye, Jak, ich habe ihn gesehen.«

  


  
    »Und was hieltest du von dem Schauspiel, Tyfar?« fragte Quienyin, doch ruhte sein Blick auf mir.

  


  
    Tyfar stocherte mit einem Ast im Feuer herum.

  


  
    »Dieser Herrscher Dray – es war durchaus gerechtfertigt, ihn gefangenzunehmen und zu erniedrigen, aber wie das geschah ...«

  


  
    Quienyin wandte den durchdringenden Blick von meinem starren Gesicht und blickte fragend Tyfar an.

  


  
    »Ja?«

  


  
    »Bei Krun! Der Rast hatte doch verdient, was er da serviert bekam, oder nicht?«

  


  
    »Er verdient, was er bekommt«, sagte ich.

  


  
    »Trotzdem ...« Und wieder vollendete Prinz Tyfar den Satz nicht. Ich fragte mich, ob er vor den Konsequenzen seiner eigenen Gedanken zurückscheute oder sie uns nur nicht offenbaren wollte.

  


  
    Er nahm die Schultern zurück und warf den Ast ins Feuer.


    »Wie dem auch sei, Quienyin. Warum fragst du mich gerade jetzt nach dem teuflischen Dray Prescot?«

  


  
    Mir kam der unangenehme Verdacht, daß ich die Antwort auf diese Frage kannte. Aber warum war dieser Verdacht unangenehm? Wenn Deb-Lu-Quienyin die Wahrheit über Phu-Si-Yantong herausgefunden hatte, dann erfaßte er bestimmt auch die Probleme, die Paz hatte. Yantong versuchte einen verrückten Traum zu verwirklichen: Er wollte ganz Paz vereinen, er wollte über sämtliche Kontinente und Inseln auf unserer Seite des kregischen Planeten herrschen. Begonnen hatte er in Pandahem und an anderen Orten und war gerade jetzt damit beschäftigt, Vallia zu vernichten – das sich allerdings noch wehrte – und hatte unter dem Deckmantel des Hyr-Notor auch in Hamal seinen üblen Einfluß ausgedehnt.

  


  
    Wenn Quienyin dies alles wußte, wie ich zu ahnen begann, dann wußte er auch, wie gerecht der Kampf aller jener war, die sich gegen Phu-Si-Yantong erhoben hatten.

  


  
    Zu den führenden Köpfen des Widerstands gegen den wahnsinnigen Zauberer aus Loh gehörte Dray Prescot, Herrscher von Vallia. Ich war ziemlich sicher, daß Quienyin auf diesen Punkt zu sprechen kommen wollte, daß er mir auf seine Weise diese Erkenntnis nahebrachte. Und bestimmt hatte der schlaue alte Leemjäger dafür seine guten Gründe.

  


  
    »Ich bitte dich, Quienyin! Ich will in Kürze zu meinen Angehörigen zurückkehren. Wir haben viel zusammen durchgemacht, da findest du doch sicher ein angenehmeres Gesprächsthema, oder?« Tyfar stand auf und vertrat sich die Beine. »Bei Krun! Wenn Prinzessin Thefi erfährt, was wir erlebt haben ...«

  


  
    »Würdest du dich der hamalischen Armee oder dem Luftdienst anschließen und in Vallia kämpfen, Tyfar?«


    Quienyins Frage ließ Tyfar zögern; zweifelnd blickte er den alten Mann an.

  


  
    »Wir sind Kameraden, Quienyin, und das ist der Grund, warum ich nicht ... wenn mich jemand anderer so etwas gefragt hätte, wäre meine ...«

  


  
    »... wäre deine Ehre berührt gewesen?«

  


  
    Und dann kam eine Reaktion, die für Tyfar typisch war: Er lachte. »Ich weiß es nicht! Meine ganze Weltanschauung hat sich verändert! Was ist Ehre? Sie kann einen das Leben kosten, soviel steht fest.«


    Ich sagte: »Diese Erkenntnis würde dich aber nicht davon abhalten, ehrenvoll zu handeln, nicht wahr, Tyfar? Du konntest nicht zulassen, daß sich die Flutsmänner über die Vakkas hermachten, du mußtest ihnen helfen.«

  


  
    »Richtig. Es war töricht von mir. Aber du weißt selbst genau, Jak, daß ich bei der nächsten Gelegenheit wieder so handeln würde.«

  


  
    »Wenn das so ist«, sagte Quienyin, »nähme ich mir als dein Kamerad heraus – wohl wissend, daß du es vielleicht als unverschämt oder herablassend empfändest –, dir den ernsthaften Rat zu geben, nicht in Vallia mitzukämpfen.« Er schüttelte den Kopf, und ausnahmsweise zitterte sein Turban nicht. »Nein, Tyfar, ich bin ein Zauberer aus Loh – und fordere dich mit aller Macht auf, die mir zur Verfügung steht: Beteilige dich nicht am Kampf gegen die Vallianer.«

  


  
    »Warum nicht?«

  


  
    Typisch Prinz Tyfar. Offen und geradeheraus, mit einer zielstrebigen Frage. Es war eine verdammt gute Frage – und für Quienyin verdammt schwer zu beantworten.

  


  
    Im Mondlicht und unsicheren Feuerschein schaute ich in die Gesichter der beiden Männer. Quienyin und ich wußten, was seinen Worten zugrunde lag; Tyfar stand in der Mitte und begann erst allmählich zu begreifen, was da nicht offen ausgesprochen wurde. Durchaus möglich, daß er sich erregte, ein Prinz, den man wie ein Kind behandelte. Aber er war Tyfar. Er äußerte sich gelassen.

  


  
    »Du hast keine Antwort für mich, Quienyin? Ich glaube, du gibst dich mit Absicht rätselhaft – aber was ist deine Absicht?«

  


  
    »Ganz einfach. Ich möchte dir viel Kummer ersparen.«

  


  
    Tyfar sog die Wangen ein und sagte: »Es stimmt also. Ihr Zauberer aus Loh könnt in die Zukunft schauen?«

  


  
    »Vielleicht.«

  


  
    Ich mußte grinsen. Kein Zauberer aus Loh würde seine Geheimnisse offenbaren, und je schlechter ihr Ruf war, desto größer auch ihre Macht und die Angst, die sie im Herzen normaler Menschen weckten.


    »Du hast von Dray Prescot gesprochen, dem üblen Herrscher eines üblen Reiches. Warum sollte ich nicht dort hinaufmarschieren und ihn strafen wegen der Übeltaten, die er auf dem Gewissen hat?«

  


  
    »Kennst du denn seine Übeltaten wirklich? Kannst du sie mir aufzählen?«


    Tyfar breitete die Arme aus. »Nun ja, alle Leute wissen ...«

  


  
    »Alle Leute hören Geschichten. Dray Prescot besitzt das Yrium, er verfügt über eine ganz besondere Macht, ein Charisma, das ihn über andere Menschen erhebt, und ...«

  


  
    »Yrium?« rief Tyfar erbost. »Ich finde eher, er offenbart das Yrrum, die böse charismatische Aura, die negative Kraft, die den Bösen führt, einen Mann, der durch und durch schlecht und dekadent ist und ...« Er atmete schwer.

  


  
    Mit leiser Stimme sagte ich: »Ich glaube, Herrscherin Thyllis würde sich freuen, dich so sprechen zu hören, Tyfar.«

  


  
    Das ernüchterte ihn sofort.

  


  
    Er blickte zuerst Quienyin, dann mich an, aber ich glaube nicht, daß er uns sah, denn er beschäftigte sich tief drinnen mit vergangenen Ereignissen und Gesprächen und versuchte mit den Problemen fertigzuwerden, die er in diesem Augenblick vermutlich deutlicher wahrnahm, als je zuvor in seinem Leben.

  


  
    Endlich sagte er, noch immer atemlos: »Du behauptest also, Dray Prescot besitze nicht das Yrrum, sondern das Yrium; er sei nicht durch und durch schlecht, er habe nicht Schande und Elend über Hamal gebracht, er ...«

  


  
    »Ich sage nichts anderes, Tyfar«, unterbrach Quienyin, »als daß du dein eigenes Ib erforschen sollst, um die Wahrheit dieser Dinge zu erkennen.«

  


  
    »Und ich sage nun«, warf ich ein, »daß es Zeit zum Aufbruch ist.«

  


  
    Was immer Quienyin im Sinn hatte, es würde warten müssen. Er führte etwas im Schilde, aber als wir endlich losflogen, schlug ich mir den Gedanken daran aus dem Kopf.

  


  
    Ah, auf dem Rücken eines riesigen Vogels zu sitzen und durch die angenehme kregische Luft zu rasen, begleitet vom Glanz der Sterne und der runden, gelassen schimmernden Monde! Die Frau der Schleier und die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln standen rosagolden am Himmel und beleuchteten das kregische Terrain, das schnell unter uns dahinrollte.

  


  
    Der Hauch des Windes im Gesicht, seine zupfende Hand im Haar ... das rhythmische Auf und Ab des Flügelschlags ... das ganze prächtige Gefühl von Bewegung und Geschwindigkeit ... Ja – bei Zair! – auf zwei Welten gibt es kaum etwas, das sich mit diesem Fluggefühl vergleichen ließe!

  


  
    Und was die Fluttrells betraf, so entstammten sie der großen Gattung mit dem lächerlichen Kopfkamm, der immer im Weg zu sein schien. Dennoch trugen sie uns sicher durch die mondhelle Nacht. Als wir das Gefühl hatten, daß die Tiere eine Ruhepause brauchten, landeten wir in einem Hain aus Tuffa-Bäumen, die uns anzeigten, daß wir das Gekrümmte Land verlassen hatten. Die früheren Besitzer hatten die Fluttrells nicht gerade geschont. Da wir noch eine große Entfernung zurücklegen mußten, wollten wir auf die Tiere Rücksicht nehmen.

  


  
    Ich hatte das Gefühl, daß dieser Nachtflug auf jeden von uns wirkte.

  


  
    Wir unterhielten uns leise und versorgten die Vögel und kochten Tee. Schließlich wurde der Wein herumgereicht. Wir dämpften die Stimmen nicht nur, weil wir uns irgendwo in Havilfar befanden und jederzeit mit neuen Gefahren rechnen mußten – nein, vor allem sprachen wir leise, weil uns das Flugerlebnis so schnell nicht wieder losließ.

  


  
    Prinz Tyfar kam nicht wieder auf das frühere Thema zu sprechen, worüber ich – bei Vox! – wahrlich nicht betrübt war.


    Nodgen, ein borstiger Brokelsh, steckte den Kopf in einen Bach und bespritzte sich energisch mit Wasser. Hunch, der Tryfant, nahm sogleich ein Vollbad.

  


  
    »Jak«, sagte Quienyin, als ich mich frisch gewaschen vom Bach abwandte.


    »Aye«, sagte ich und spuckte Wasser. »Aye, Quienyin. Was du mir zu sagen hast, ist mehr als überfällig.«


    »Komm ein Stück von den anderen fort. Es gibt viel zu bereden.«

  


  
    Sein Tonfall alarmierte mich. Ich folgte dem Zauberer aus Loh in den Schatten der Tuffa-Bäume, wo wir uns niederließen und jeweils beobachten konnten, was hinter dem Rücken des anderen vorging.

  


  
    Ich kam sofort zur Sache: »Du hast dich mit Phu-Si-Yantong beschäftigt und bist nicht glücklich über deine Erkenntnisse.«

  


  
    Er fuhr sich mit den Fingern durch das rötliche Haar und schob dabei achtlos den Turban zur Seite.

  


  
    »Wir Zauberer aus Loh legen Wert auf einen gewissen Standard. Wir gebieten über große Macht und versuchen sie nicht zu mißbrauchen. Gewiß, wir sind scharf auf Gold und Edelsteine und ähnliche Kinkerlitzchen, zumindest gilt das für einige von uns; aber unser eigentliches Ziel ist die Erlangung von Wissen und der Umgang damit, und dieses Ziel stellt uns zufrieden. Uns geht es nicht darum, kleinkrämerische politische Machtansprüche zu verwirklichen.«

  


  
    »Aber ...«

  


  
    »Aber, Jak der Sturr, ich bin überwältigt. Ich empfinde großen Respekt vor und Bewunderung für San Yantong. Er war ein Symbol für all das, was ich an uns Zauberern aus Loh ermutigend fand. Wir alle waren sicher, daß er der Welt irgendwie seinen Stempel aufdrücken würde ...«

  


  
    Ich starrte Quienyin an. »Er war dein Lehrer.«

  


  
    Quienyin zuckte nicht zusammen. »Nein. So wird bei unserer Ausbildung in Loh nicht gearbeitet. Wahrlich nicht. Außerdem sprechen wir niemals darüber. Aber unsere Kameradschaft da unten im Moder hat ...«

  


  
    »Mir will scheinen, Quienyin, als würde zuviel über diese Kameradschaft gesprochen.«


    Wieder nickte er, aber nicht unbestimmt, sondern wie ein Mann, der einen Entschluß gefaßt hat.


    »Nachdem ich nun die Person, mit der ich ins Geschäft kommen will, ein wenig näher kenne, stimme ich dir zu.«

  


  
    »Du weißt, wer ich bin?«

  


  
    »Gewiß. Du bist Jak, der sich der Sturr nennt und behauptet, aus Hamal zu kommen – oder aus Djanduin oder Hyrklana, wie ihn die Stimmung überkommt –, ein Paktun, wahrscheinlich sogar Hyr-Paktun. Gibt es sonst noch Fähigkeiten, von denen du gern möchtest, daß ich sie dir zuschreibe?«

  


  
    Der alte Bursche drehte den Dolch in der Wunde. Mein Herz flog ihm zu.

  


  
    »Ich habe nicht zum erstenmal Kontakt mit Zauberern aus Loh. Ich respektiere ihre Künste. Ich respektiere auch ihre Integrität, soweit sie mir bisher begegnet ist. Ich gestehe ein, daß ich bei einem Zauberer in Ruathytu in großer Schuld stehe ...«

  


  
    »Du meinst San Rening? Que-se-Rening, der Königin Thyllis' geheimer Residenten-Zauberer aus Loh war?«

  


  
    Verblüfft schüttelte ich den Kopf. »Ja! Er hat mich unterstützt, und ich versprach, ihm zu helfen, was ich nicht getan habe ...«

  


  
    »San Rening kannst du getrost vergessen ...«


    »Nein!« rief ich. »Er darf nicht tot sein!«

  


  
    »Nein. Er konnte fliehen, und zwar fädelte er das sehr geschickt ein. Ich wußte nicht, daß du ihn kanntest. Er führt inzwischen ein ruhiges Leben an einem abgelegenen Hof in den Ländern der Morgendämmerung. Es wäre für dich nicht sinnvoll zu wissen, wo er steckt ...«

  


  
    »Nein, da bin ich deiner Meinung. Aber ich bin froh, daß er wieder ein freier Mensch ist.«

  


  
    »San Yantong aber ...«


    »Kennst du womöglich auch Khe-Hi-Bjanching?«

  


  
    Bjanching war ein Zauberer aus Loh, mit dem Delia, ich und andere das Abenteuer mit den Türen und den Gruben durchgemacht hatten. Eine Zeitlang hatte er bei mir zu Hause in Esser Rarioch gewohnt, ehe er von überlegenen Zauberkräften nach Loh zurückverbannt worden war, und ich fragte mich, ob es ihm gut ging – eine Sorge, die auch all meinen anderen Freunden galt, die auf magische Weise in ihre Heimat zurückversetzt worden waren.

  


  
    »Diesen Namen habe ich bisher nur erwähnungsweise gehört. Er ist ein neuer, junger Zauberer und muß sich erst einen Namen machen.«


    »Solltest du auf irgendeiner astralen Ebene in Lupu mit ihm in Berührung kommen, sag ihm, daß man ihn vermißt.«

  


  
    Er neigte den Rotschopf.


    »Ich danke dir.«


    »Und jetzt zu dem Kleesh Yantong.«

  


  
    Quienyin begann auf mich einzureden, zuerst langsam, dann immer hitziger, als die Entrüstung in ihm zu brodeln begann. Yantong hatte die heiligen Ziele aller Zauberer aus Loh verraten. Die Sans übten ihre Macht stets aus dem Hintergrund, aus dem verborgenen. Yantong aber wollte im Mittelpunkt der Ereignisse stehen, ganz offen die Macht an sich reißen und alle töten, die sich ihm in den Weg stellten. Quienyin war spürbar erschüttert.

  


  
    Er berichtete mir einige Einzelheiten, die ich noch nicht kannte, doch im großen und ganzen erfuhr ich nichts Neues über Yantongs Sündenregister gegen die Menschheit.

  


  
    »Und doch«, sagte ich, »ist er auch nur ein Mensch. Irgend etwas Gutes muß in ihm stecken.«

  


  
    »Das würde ich auch gern annehmen, Jak. Aber wenn er überhaupt noch ein Quantum Güte in sich hat, so habe ich es nicht finden können.«

  


  
    Ich atmete langsam aus.

  


  
    »Nun ja, ich würde ihn aufspießen, wenn wir uns über den Weg liefen und ich an ihn herankäme; aber ich kann mir noch immer nicht vorstellen, daß er durch und durch verdorben ist. Kann es so etwas wie das absolut Böse in einem Menschen überhaupt geben?«

  


  
    »Theoretisch nicht. Aber diese Theorie müßte man eben auf die Probe stellen.«

  


  
    »Ja – und mein Khamorro?«


    »Du meinst natürlich Turko den Schildträger?«


    Ich verbarg mein Erstaunen.

  


  
    »Du weißt viel. Ich akzeptiere das und respektiere dein Schweigen und deine Freundschaft. Ja, ich meine Turko.«

  


  
    »Er hat Herrelldrin verlassen. Es wird dich nicht überraschen zu erfahren, daß er Vallia zu erreichen versuchte ...«

  


  
    »Versuchte?«

  


  
    »Er befindet sich zur Zeit in Süd-Pandahem. Als Khamorro arbeitet er auf einem Jahrmarkt in einer Bude ...«

  


  
    »Mein Turko?«


    »Eine durchaus übliche Beschäftigung für Khamster ...«

  


  
    »Aye, da hast du recht. Und sie lassen sich nur von ihresgleichen Khamster nennen.«

  


  
    »So etwas habe ich auch schon gehört. Ihm geht es gut, er scheint sich mit seinem Schicksal abgefunden zu haben. Es gibt da ein Mädchen und einen Mann – aber sie verhüllen ihre Gefühle. Wenn du nach Süd-Pandahem reist, findest du ihn unter dem Schild des Goldenen Prychan in Mahendrasmot.«

  


  
    »Ich bin noch nie dort gewesen. Aber ich werde ihn aufsuchen.«

  


  
    Quienyin veränderte seine Position und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Wäre er kein Zauberer aus Loh gewesen, hätte ich annehmen müssen, er fasse sich ein Herz, um mir eine Frage zu stellen. Wir setzten unsere Unterhaltung eher ziellos fort, mußten wir doch einige Burs verstreichen lassen, ehe wir den Flug fortsetzen konnten. Schließlich sagte er mit gepreßter Stimme: »Und du glaubst, man würde mich freundlich empfangen, wenn ich nach Vallia zöge?«

  


  
    Wenn er nicht damit heraus wollte, würde ich es ihm nicht auf dem Tablett servieren.

  


  
    »Ja. Geh nach Vondium. Such den Herrscherpalast auf. Du hast das Zeug, dir eine Audienz bei der Herrscherin zu verschaffen. Sie wird dich freundlich empfangen, wenn du ihr ... gewisse Dinge erzählst, für die sie sich interessiert.«

  


  
    »Ich danke dir, Jak ... diese Möglichkeit freut mich.«

  


  
    »Man wird dich königlich willkommen heißen, Quienyin.«

  


  
    Tyfar bewegte sich zwischen den Fluttrells, und unser kleines Lager wurde munter. Wir begannen den Weiterflug vorzubereiten.

  


  
    »Natürlich könnte es sein«, fuhr ich fort, »daß sich die Herrscherin gar nicht in Vondium aufhält. Sie ist oft in eigenen Angelegenheiten unterwegs. Dann laß dich zum Prinz Majister Drak führen. Oder zu Kov Farris. Du wirst schon wissen, welcher Persönlichkeit du deine Mitteilungen machst.«

  


  
    »Das werde ich – Jak.«

  


  
    Ich stand auf und reckte mich. Dann fragte ich energisch: »Und meine Freunde in Hyrklana?«


    »Ich werde versuchen, mir aktuelle Nachrichten zu verschaffen.«

  


  
    »Gut. Mir scheint, wir fliegen weiter.«
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    Wir erreichten Astrashum, die Stadt, aus der viele Expeditionen in das Gekrümmte Land zogen. Hier waren Hunch, Nodgen und ich bei einer Sklavenauktion verkauft worden. Der Kataki, der uns erstanden hatte, Tarkshur die Peitsche, war beutehungrig mit uns in den Moder gezogen. Er hatte das Abenteuer nicht überlebt.

  


  
    Prinz Nedfar und seine Gruppe waren nach Jikaida-Stadt weitergeritten. Die anderen hochstehenden Überlebenden unserer Expedition befanden sich auf dem Rückweg nach Hause. Kov Loriman, der Jagende Kov, erfreute sich angeblich bester Gesundheit. Ariane nal Amklana war hochmütig nach Hyrklana aufgebrochen.

  


  
    Die Astrashumer zeigten sich sehr überrascht, daß von den ursprünglichen neun mehr als drei am Leben waren. Quienyin und ich blieben in der Schänke und brachen nach kurzer Rast in Richtung Jikaida-Stadt auf. Nedfar, so klärte uns Quienyin auf, war sofort nach Hamal weitergereist. Für seine Gruppe waren frische Flugboote aus Hamal gebracht worden. Sie waren schnell zu Hause.

  


  
    »Ich nehme an, daß es meinem Vater und meiner Schwester und ihrer Begleitung gutgeht«, sagte Tyfar. Dann aber biß er sich auf die Unterlippe und fügte hinzu: »Sorge macht mir nur die Reaktion der Herrscherin. Mein Vater hat den vorgesehenen Vertrag mit Prinz Mefto nicht geschlossen, und die Armeereserven, auf die wir zurückgreifen könnten, sind sehr klein. Die Herrscherin weiß, daß er in der Frage der Kriegspolitik nicht mit ihr übereinstimmt. Ich muß es Krun von der Stahlklinge überlassen, über ihn zu wachen.«

  


  
    »Und mir«, sagte ich. »Wir folgen ihm.«


    »So schnell uns unsere Fluttrells tragen.«

  


  
    »Prinz«, sagte Nath der Pfeil respektvoll, »wir alle wissen, daß Flugvögel knapp sind. Wir müssen uns um sie kümmern, damit sie nicht gestohlen werden. Sie sind von unschätzbarem Wert.«

  


  
    »Das liegt am Krieg ...«


    »Aye!«

  


  
    »Kannst du mir offenbaren, warum Thyllis deinem Vater die Aufgabe anvertraute, ein Bündnis mit Mefto zu schließen?« wollte ich wissen.

  


  
    »Von ihm weiß man, daß er über der Parteipolitik steht und stets nur das Wohl Hamals im Sinn hat. Könnten wir den Krieg schnell gewinnen, würden uns viele betrübliche Verluste erspart. Das wußte Thyllis natürlich.«

  


  
    Nun ja, in einer wenig sinnvollen Welt hatte das zumindest eine gewisse Logik.

  


  
    Die schlauen Drahtzieher zweier Welten sichern sich die Dienste ehrlicher Leute – hierüber kann ich mir ein Urteil erlauben, denn ich bin hier und auf der Erde sowohl Ausnutzer als auch Ausgenutzter gewesen.

  


  
    Der Flug über die havilfarischen Länder der Morgendämmerung offenbart ihre zufällige Pracht. Sie erinnern an eine Flickendecke. Es gibt Dutzende winziger Stromnate und Trylonate, größerer Vadvarate und Kovnate, ausgedehnter Prinzenreiche und Königreiche. Hier hatten sich die ersten Menschen niedergelassen, die an dieser Küste an Land kamen, rings um das Nebelmeer. Das ganze ausgedehnte Terrain war aufgescheucht, denn das aus dem Norden drohende Ungeheuer Hamal schickte seine Machttentakel aus, um alle zu vernichten und zu vereinnahmen. Wahrlich, die hamalische Herrscherin Thyllis war von einem Ehrgeiz des Wahnsinns befallen.

  


  
    In diesem Punkt teilte sie die maßlosen Ansprüche Phu-Si-Yantongs. Und Sie wissen, daß ich stets unsicher reagierte, wenn es um meine eigene Rolle bei diesen wichtigen Staatsgeschäften ging. Denn steckte nicht auch ich, der neue Herrscher Vallias, mitten in dieser verrückten Machtpolitik?

  


  
    Um nach Hamal zu gelangen, folgten wir einem leicht nordöstlichen Kurs. Ich war's zufrieden, denn hätte ich mich auf direktem Weg nach Süd-Pandahem begeben, hätte ich über die Wildgebiete des nordwestlichen Havilfar fliegen müssen, worauf sich kein Mann einläßt, es sei denn, er ist töricht, verrückt oder gleichgültig. Sobald wir Hamal erreichten, wollte ich meinen Kameraden Remberee sagen und auf das Meer hinausfliegen, ehe ich scharf nach links abbog und der Nordküste Havilfars folgte, die Insel Wan Witherm umflog und schließlich Pandahem erreichte.

  


  
    Das war die Theorie – eine jener berühmten Theorien, die ich mir in letzter Zeit aufgebaut und dann nicht untermauert hatte.

  


  
    Bedenken Sie, wäre ich nicht bei meinen acht Kameraden gewesen, wäre ich wahrscheinlich nach Westen geflogen, hätte Migladrin und Djanduin besucht und wäre dann über das Südlohische Meer zwischen Havilfar und Loh in nördlicher Richtung nach Pandahem geflogen.

  


  
    Heute bin ich froh, daß ich nicht diese Route wählte ...


    Prinz Tyfar wollte eilig weiter.

  


  
    »Ich wüßte zu gern, was Prinzessin Thefi aus dem Mausoleum der Flamme mitgenommen hat«, sagte er. »Und was diesen Nichtsnutz Lobur den Dolch angeht, so werden wir abrechnen, wenn wir uns über den Weg laufen.«

  


  
    »Außerdem«, sagte ich und drehte das Messer in der Wunde, »solltest du Kov Thrangulf nicht vergessen.«

  


  
    »Nein. Wer könnte den schon vergessen – außer der ganzen Welt? Allerdings hat er es schwer. In ihm steckt etwas Gutes, das ins Freie drängt und das die Welt bisher nur nicht entdeckt hat. Ich wünschte, Lobur würde ihm das Leben nicht so schwer machen.«

  


  
    »Bald werden wir in Hamal sein, dann sind deine Sorgen ausgestanden. Außerdem werden wir uns dort trennen.«


    »Das bekümmert mich, Jak. Kannst du nicht in Hamal bleiben? Schließlich ist das deine Heimat.«

  


  
    »Ich habe wichtige Verpflichtungen – du weißt, ich darf nicht darüber sprechen, außer daß ich dir meine schon geäußerten Versprechungen wiederhole.«

  


  
    »Wenn du jemals einen Freund in Hamal brauchst, dann weißt du, wo du ihn findest.«

  


  
    »Aye. Dank sei Krun, das weiß ich, Tyfar!«

  


  
    Der majestätische Os-Fluß bildet die Südgrenze Hamals. Feierlich windet er sich von den Bergen des Westens, die dort das Rückgrat des Kontinents bilden, zum Ozean der Wolken im Osten. Seine Mündung teilt sich und umschließt das Land Ifilion, das sehr an seiner Unabhängigkeit hängt und sich von den eisernen Legionen Hamals bisher auch noch nicht hatte überrennen lassen.

  


  
    Die Länder südlich des Os waren überfallen und unterworfen worden – Clef Pesquadrin, Ystilbur, Frorkenhume, sie alle hatten die Macht der eisernen Legionen zu spüren bekommen. Und noch immer war Thyllis' Ehrgeiz nicht gestillt, sie ließ ihre Kämpfer immer tiefer in den Süden vorrücken. Unten in den Ländern der Morgendämmerung wuchs unterdessen der Widerstand gegen sie und ihre Pläne.

  


  
    Flugvögel vermögen nicht so weite Strecken zu fliegen wie Voller, und so mußten wir immer wieder landen, um die Fluttrells zu füttern. Natürlich suchten wir uns dafür entlegene Stellen und wurden auf unserem Flug nach Norden kaum gestört. Das Land öffnete sich vor uns zu einem weiten, angenehmen Panorama, auf dem wir zahlreiche Dörfer und Siedlungen ausmachten, die wie Lilien auf grünem Felde blühten. Wir umflogen sie weiträumig.

  


  
    Bei einer Rast im Schatten von Missalbäumen offenbarte mir Quienyin, daß meine Freunde in Hyrklana noch lebten. Mein Herz machte einen Freudensprung. Balass der Falke, Oby, Naghen die Mücke und Tilly bedeuteten mir viel. Allerdings weckte der Zauberer aus Loh eine kleine Sorge in mir, als er mir offenbarte, daß sie wieder mit dem Jikhorkdun zu tun hatten. Ich runzelte die Stirn.

  


  
    »Diese blutige Arena von Huringa müßte längst ...«

  


  
    »Dazu kommt es niemals, solange der Mensch so ist, wie er ist, Jak!«

  


  
    »Sobald ich Turko wiedergesehen habe – aber nein, ich glaube, es gibt zunächst Wichtigeres.« Bei Zair! Wenn ich es genau bedachte, war ich hin und her gerissen. Vallia rief mich. Ja, ja, das Land war in guten Händen. Dabei bewegten mich vordringlich Gefühle, die nicht so recht zu meinem Ruf als kühler, harter Abenteurer paßten. Ich wollte Delia wiedersehen. Ich wollte mich überzeugen, daß meine Heimat nicht schon wieder in Flammen stand.

  


  
    Wir werden von Gefühlen und inneren Zwängen beherrscht, ob wir nun wollen oder nicht. »Sobald ich getan habe, was zu tun ist, ziehe ich nach Hyrklana und ins Jikhorkdun von Huringa.«

  


  
    Quienyin nickte mitfühlend.


    »Sie alle sind völlig ungefährdet, das versichere ich dir.«


    »Im Jikhorkdun?«


    »Ja.«

  


  
    Alte Sinnsprüche waren auf Kregen wie auf der Erde nicht mehr so gefragt wie früher. Gleichwohl mußte ich tun, was ich tun mußte, so banal das auch klingt. Ich mußte zunächst nach Vallia zurückkehren, und wenn ich unterwegs haltmachte, um Turko zu besuchen, so war das eine Gefühlsregung, der ich nachgab, weiter nichts. Bei Zair! Um welchen Preis war man Herrscher, um welchen Preis Mensch?

  


  
    »Süd-Pandahem liegt mehr oder weniger auf dem Weg nach Vallia«, sagte Quienyin. »Ganz im Gegensatz zu Hyrklana.«

  


  
    Ich starrte ihn an. Er wußte, wer ich war. Trotzdem spielten wir das Spiel weiter. Ich bin ehrlich überzeugt, die Erkenntnisse, die er über Phu-Si-Yantong gewinnen mußte, hatten ihm einen Schock versetzt, von dem er sich noch immer nicht erholt hatte. Und er hatte mich nicht gefragt, was ich hier unten in den Ländern der Morgendämmerung suchte. Natürlich hätte ich ihm keine Auskunft gegeben. Er konnte nichts wissen von der Macht, die mich hierher versetzt hatte, einer Macht, die weit über allem stand, was Zauberer aus Loh aufzubieten vermochten.

  


  
    Die Länder der Morgendämmerung erstreckten sich über eine Länge von knapp dreitausend Meilen von Nordwesten nach Südosten, während sie eine Breite von etwa fünfzehnhundert Meilen erreichten und knapp über die Berge des Westens hinausreichten.

  


  
    Die ganze Zone ähnelte einem aufgescheuchten Bienenschwarm.

  


  
    Königreiche erstarken und gehen unter, Grenzen werden vorgeschoben und wieder zurückgenommen. Rassische, religiöse, politische Differenzen bestimmen diese Grenzen. Auch die Geographie spielt dabei ihre Rolle, denn Flüsse und Berge bilden natürliche Barrieren. Wir setzten unseren Flug nach Nordosten fort und passierten dabei die mächtigen Lenk-Wälder von Shirrerdrin. Vor uns lag Khorundur.

  


  
    »Nun nähern wir uns Gebieten, in denen das hamalische Gesetz gilt«, sagte Tyfar und war zwischen Freude und Scham hin und her gerissen.

  


  
    Ich wußte, warum er so empfand.


    Und beachtete ihn nicht weiter.

  


  
    Wir schlugen ein bescheidenes Lager auf und berieten, was zu tun war. Es gab mehrere Möglichkeiten, sich in der Wildnis zu versorgen, mit Wild oder Vögeln oder Früchten von Büschen und Bäumen. Schwer zu beschaffen aber sind Brot oder Tee oder Wein.

  


  
    »Ich ziehe los«, sagte Nath der Pfeil. »Zusammen mit Barkindrar. Wir haben Geld, das bei diesen Leuten gelten müßte, und holen zu essen ...«

  


  
    »Wein«, sagte Hunch.


    »Wollen wir gehen, Hunch?« fragte Nodgen.

  


  
    »Ich? Warum denn? Barkindrar und Nath haben sich doch schon erboten, oder?«

  


  
    »Kauft aber nur soviel, wie wir bis nach Khorundur brauchen«, wies Tyfar seine Gefolgsleute an. »Hinter diesem Königreich befinden wir uns unter Freunden und bekommen, was wir brauchen.«

  


  
    »Quidang, Prinz!«

  


  
    Die beiden zogen los, und wir warteten und warteten, und als schließlich soviel Zeit vergangen war, daß wir wußten, sie würden nicht zurückkehren, sagte Tyfar: »Man hat sie festgenommen. Ich hole sie heraus. Es sind loyale Männer – und Kameraden.«

  


  
    Ich stand auf und schaute Tyfar an – wir brauchten nichts zu sagen.


    »Du willst mich hier allein zurücklassen, Jak?« fragte Hunch mit zitternder Stimme.

  


  
    »Dir kann hier kaum etwas passieren, Hunch. Schließlich hat Nodgen seinen Speer – und du deinen Schnabel.«


    Die beiden Pachaks begannen zu lachen, und Hunch schaute in die Runde und lachte dann ebenfalls, wenn auch ziemlich gezwungen.

  


  
    Die Stadt erhob sich an den Ufern eines hübschen kleinen Flusses, der zwischen bewaldeten Hängen verlief. Die meisten Häuser der kleinen Stadt Khorunlad bestanden aus hellgelben Backsteinen – eine schöne, kräftige Farbe, aber nicht zu grell, nicht anstrengend für die Augen. Kuppeln schimmerten kupfergrün, und Boulevards erweiterten sich zu gepflasterten Kyros, deren Baldachine Erfrischungen für durstige Kehlen verhießen.

  


  
    Tyfar und ich schritten durch die offenen Tore. Sie bestanden aus robustem bronzebeschlagenen Lenkenholz, und die Wachtürme waren bemannt. Viele Dächer waren zu Landeplattformen für Flugboote ausgebaut, was mich stutzig machte.

  


  
    Wir trugen Rüstungen, die wir den toten Anführern abgenommen hatten, und boten einen prächtigen Anblick. Das war sicher kein Nachteil, denn wir mußten Nath und Barkindrar befreien, ehe ihnen etwas passierte.

  


  
    Tyfar sprach sich dafür aus, zum Rathaus zu gehen und zu fragen.

  


  
    Ich schürzte die Lippen.

  


  
    »Nun ja, Tyfar, wir sind hier fremd. Ist dir aufgefallen, wie kritisch uns die Wächter gemustert haben? Die Burschen schienen mehr auf dem Kasten zu haben als die gewöhnliche Stadtmiliz, jedenfalls hantierten sie mit ihren Waffen, als wüßten sie damit umzugehen.«

  


  
    Ich fand es seltsam, daß man uns nicht angehalten und ausgefragt hatte, daß wir nicht längst ohne Anklage in einer Zelle steckten, erleichtert um die Waffen und den Inhalt unserer Taschen.

  


  
    Die Rüstung, die ich trug, bestand aus erstklassigem Kettengewebe, wie es in einigen Ländern der Morgendämmerung hergestellt wird. Eine so vornehme Rüstung ist gewöhnlich auf den Träger zugeschnitten. Nur gut, daß der tote Herrscher breite Schultern besessen hatte; trotzdem hatte ich die Riemen oben voll auslassen müssen, um den Panzer schließen zu können. Tyfars Rüstung bestand aus Brust- und Rückenplatte, einem außerordentlich schön gestalteten Kax, der gut auf Tyfars muskulöse, aber auch geschmeidige Figur paßte. Wir trugen die grüngelben Umhänge, die zur Ausrüstung der Toten gehört hatten, unsere Helme funkelten im Sonnenschein, unsere Waffen ragten frech empor – kurz, wir unternahmen nichts, um unserer vornehmen, autoritätsgewohnten Erscheinung Abbruch zu tun.

  


  
    Nun ja – vielleicht war das keine so gute Idee.

  


  
    Vielleicht hätte ich den Kummer vermeiden können, wenn ich gehandelt hätte wie so oft – barfuß und mit Lendenschurz und ohne Waffen in die Stadt einzudringen. Aber dann wäre mir zugleich ein Abenteuer entgangen, das mir große Freude bereitete, auch wenn ich es damals gar nicht so empfand.
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    Der erste Kyro, den wir erreichten, bot sich unserem Blick in angenehmen Proportionen dar. Die Pflastersteine waren in blauen und weißen Sechsecken arrangiert. Tyfar blieb stehen und blickte auf die Tische unter hellen Sonnenschirmen vor einer Taverne mit dem vielversprechenden Namen Flasche und Morgen.

  


  
    »Ronalines«, sagte er und leckte sich die Lippen. »Dafür schwärme ich – vor allem mit dicker Sahne.«

  


  
    Ich seufzte. An den Tischen saßen Leute in sauberer bunter Kleidung und löffelten Ronalines mit Sahne. Ronalines sind mit den Erdbeeren der Erde zu vergleichen und schmecken unbeschreiblich gut. Tyfar marschierte los und wollte schon seinen Beutel öffnen, um Geld herauszuholen.

  


  
    Da erschien plötzlich Deb-Lu-Quienyin neben mir.

  


  
    Trotz der Hitze des Tages fuhr mir ein kalter Hauch über den Rücken.

  


  
    »Jak – unsere beiden Kameraden. Sie befinden sich in einem Heuschober in der Straße des Blauen Vosk. Barkindrar ist verwundet.«

  


  
    Ich vermochte durch Quienyin hindurchzuschauen.

  


  
    Einige Leute an den Tischen hatten sich umgewandt und schauten zweifelnd in meine Richtung. Der Zauberer aus Loh hatte sich in unserem Lager in Lupu versetzt und mir seine astrale Projektion nachgeschickt, um mich zu informieren und zu warnen. Wie oft hatten mich die infernalischen Projektionen Yantongs geplagt!

  


  
    »Ich danke dir, San. Wir werden uns beeilen. Du sorgst am besten dafür ...«

  


  
    Aber schon verschwand Quienyins Projektion in den Schatten der gegenüberliegenden Mauer. Sein Auftritt war übernatürlichen Kräften zuzuschreiben; ich konnte nur hoffen, daß die Tavernengäste, die den Ronalines zusprachen, ihren Augen nicht trauten und sich an ihrem gesunden Menschenverstand festhielten.

  


  
    Ich blickte Tyfar nach.

  


  
    Er nahm Platz, lehnte sich bequem in den Holzstuhl und schaute in die Runde. Ehe die kleine Fristle-Fifi in der gelben Schürze ihm eine Bestellung ablocken konnte, eilte ich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: »Tyfar! Unsere Kameraden stecken in der Klemme, und Barkindrar ist verwundet. Du mußt auf deine Ronalines verzichten.«

  


  
    Er unterdrückte den zornigen Ausdruck, der auf seinem Gesicht erschien, und stand sofort auf.

  


  
    »Dieser Barkindrar! Laß uns gehen, Jak – und vielleicht können wir auf dem Rückweg hier einkehren. Bei Krun! Ronalines mit Sahne!«

  


  
    Wir entfernten uns mit schnellen Schritten.

  


  
    Hinter der nächsten Ecke wich uns ein Rapasklave aus, der auf dem Rücken einen großen Tisch trug. Auf diesem Tisch balancierte ein Flechtkorb mit zwei Rapa-Kindern.

  


  
    »Rapa«, sagte ich, »zeig mir den Weg zur Straße des Blauen Vosk.«

  


  
    Er hielt den Blick gesenkt und konnte daher allenfalls unsere Beine erkennen, aber sicher genügten ihm die polierten Stiefel und die Schwertscheiden und die Säume der kostbaren Gewänder.

  


  
    »Ihr Herren«, sagte er mit zitternder Stimme und wagte sich nicht aufzurichten, damit der Korb mit den Kindern nicht von der Tischfläche rutschte. »Ihr Herren – folgt dem Boulevard der Tausend Freuden und biegt hundert Schritte weiter links ab ... nein, ihr Herren, rechts! Am Fluß entlang.«

  


  
    Ich drückte dem Mann einen Kupfer-Ob in die Hand. »Danke, Rapa.«


    Seine Antwort hörte ich nicht mehr, denn ich entfernte mich hastig, gefolgt von Tyfar.

  


  
    Wir folgten dem Boulevard der Tausend Freuden, der seinen Namen durchaus verdiente, auch wenn vielleicht gerade nur neunhundertneunundneunzig zur Auswahl standen. Hundert Schritte weiter bogen wir parallel zum Flußufer ab, das hier durch Holzpflöcke und allerlei Bewuchs gekennzeichnet war, und erreichten die Straße des Blauen Vosk. Hier lebten offenbar die Leute, die die tausend Freuden feilhielten.

  


  
    Tyfar legte eine Hand auf den Schwertgriff.

  


  
    »Kümmere dich nicht um Beutelschneider«, sagte ich. »Den Halsabschneidern müßtest du allerdings zuvorkommen.«

  


  
    »Was für eine Gegend! Ich hatte keine Ahnung, daß es so etwas gibt.«

  


  
    »Du meinst, weil sie nur hundert Schritte von vornehmen, zivilisierten Anwesen entfernt ist?« Der Gestank machte mir nichts aus, während Tyfar sich mit der freien Hand ein Taschentuch an die Nase hielt.

  


  
    »Nein, Jak, das habe ich nicht gemeint.«

  


  
    Aber ich glaubte zu wissen, was er im Sinn hatte. Er war ein Prinz und hatte mit den Armen dieser Welt noch keine Berührung gehabt.

  


  
    Viele alte Hütten verfielen ungehindert, am wenigsten noch jene, die aus feuergehärtetem Lehm erbaut waren. Zahlreiche Menschen waren unterwegs und gingen ihren Geschäften nach, die bestimmt zu drei Vierteln illegal waren. Ich zog den Mantel enger um die prächtige Rüstung. Tyfar bemerkte meine Bewegung.

  


  
    »Folge meinem Beispiel, Tyfar. Wir sind für dieses Viertel zu vornehm herausgeputzt. Und halt ein Auge offen.«

  


  
    »Wo ist dieser übelriechende Heuschober?«

  


  
    Eine Kette Calsanys trabte dröhnend vorüber, auf den Rücken schwankende Strohladungen. Sie wurden von einem Rapa geführt, der einen Strohhalm in seinem Geierschnabel stecken hatte. Weiter hinten mühten sich zwei Hirvels mit einem Karren, der in den ausgefahrenen Spuren schwankte und dessen Räder zu zerbrechlich aussahen für die Last. Sklaven waren kaum auszumachen. Die Leute, die hier wohnten, lebten am Rand des Existenzminimums und mußten sehen, wie sie durchkamen.

  


  
    Khorundur gehörte zu jenen Ländern der Morgendämmerung, in denen Flugboote hergestellt wurden. Die hier gefertigten Flieger waren bei weitem nicht so prächtig oder leistungsstark wie jene, die unter größter Geheimhaltung in Hamal oder Hyrklana entstanden; doch erfüllten sie ihren Zweck, wenn sie auch klein und manchmal ein wenig anfällig waren. Für mich stand fest, daß die Vollerbauer von Khorundur noch nicht alle Geheimnisse der beiden Silberkästen ergründet hatten, von denen Voller angetrieben und in die Luft gehoben werden.

  


  
    Sechs Tavernen erhoben sich dicht nebeneinander; wurde irgendwo ein Betrunkener auf die Straße geworfen, konnte er sich auf kürzestem Weg dem nächsten Lokal zuwenden. Dazwischen boten mehrere Läden ihre staubigen Waren an, weiter hinten ragte ein Gasthaus zwei Stockwerke empor. Über einer Doppeltür im Giebel ragte ein Balken mit einigen Seilen hervor.

  


  
    »Dort«, sagte Tyfar und hätte mit dem Finger gezeigt, wenn ich ihm nicht in den Arm gefallen wäre. »Ja, Jak, du hast recht. Hier unten muß man mit Halsabschneidern rechnen.«

  


  
    »Es ist still. Zu still. Irgend etwas ist im Gange.«

  


  
    Ihm fehlten die praktischen Erfahrungen des Abenteurers, um solche Unterströmungen wahrzunehmen. Die Calsanys waren vorbeigezogen, der Karren verschwand in einer engen Nebengasse. Die Leute verschwanden von der Straße. Obwohl sie allerlei Schlaglöcher und Fahrspuren aufwies, diente sie bestimmt als Versammlungsort für die Einheimischen – eigentlich hätte sie belebt, ja, überfüllt sein müssen und genaugenommen war es sehr unwahrscheinlich, daß wir in unserer kostbaren Aufmachung bisher unbelästigt geblieben waren. Dafür gab es nur eine Erklärung.

  


  
    Will man an manchen wilderen, verkommeneren Orten Kregens am Leben bleiben, muß man ein Gespür für die Behörden haben.

  


  
    Zair weiß, daß ich mich oft genug gegen die staatliche Macht gewehrt hatte!


    »Verweile einen Augenblick im Schatten dieses Baldachins, Tyfar.«

  


  
    »Aber wir müssen uns beeilen! Barkindrar ...«


    »Paß auf!«

  


  
    Wütend starrte er mich an. Mein Verhalten verriet ihm, daß ich ihn nicht ohne Grund so kurzangebunden behandelte. Vermutlich – und es fällt mir schwer, davon zu erzählen – verriet ihm mein Ton, daß ich nicht in Laune war, eine Diskussion anzufangen. Obwohl er ein Prinz war, gab er nach, und so stellten wir uns abwartend in die Schatten und schauten aufmerksam die öde Straße entlang.

  


  
    Ein solches Viertel weiß, wenn es Ärger gibt.

  


  
    Mit beherrschter Stimme sagte Tyfar: »Wir hätten uns sofort zum Magistrat begeben sollen. Oder zum König. Der Palast hier mag zwar ein mottenzerfressener Misthaufen sein; aber der Mann ist König und hätte mich als Prinz empfangen.«

  


  
    Ich wollte ihn schon diplomatisch daran erinnern, aus welchem Land er kam, schloß dann aber doch den Mund. Das Stampfen eisenbeschlagener Stiefel und das Klatschen und Klappern einer Soldateneinheit ließen uns erstarren. Ich sagte leise: »Da haben wir den Grund, Tyfar. Verhalte dich ganz ruhig.«

  


  
    Bei den Soldaten handelte es sich offenkundig um Paktuns aus den verschiedensten Rassen. Sie alle trugen eine Art Uniform und bildeten einen kampferprobten Haufen. An der Spitze marschierte der Jiktar, ein Mann, der mir auf den ersten Blick mißfiel. In seiner Pastang hätte ich nur ungern als Paktun gedient. Er hatte nicht die ganze Pastang – etwa achtzig Mann – mitgebracht, sondern nur drei Audos, drei Abteilungen von je acht Mann. Die Stiefel dröhnten auf dem festgetretenen Boden.

  


  
    Die Söldner kamen aus derselben Richtung wie wir. Ich sagte leise zu Tyfar: »Jetzt muß es schnell gehen! Nach hinten um den Stall herum und durch ein rückwärtiges Fenster hinein. Beeilung!«

  


  
    Wir liefen zwischen der Holzmauer des Stalls und der sich neigenden Lehmwand des benachbarten Ladens hindurch und kamen auf einen Holzlagerplatz, der von einer Adobemauer begrenzt wurde. Große Bäume versperrten die Sicht. Hinter dem Gasthaus vermochten wir über einen Hof voller Mist und Stroh und einigen defekten Karren zur Rückseite des Gebäudes zu eilen. Einige Calsanys standen in ihren Boxen, und ein Hirvel krümmte den runden Hals und drehte zuckend die Schnauze in unsere Richtung, ehe er die tellergroßen Ohren nach vorn zucken ließ. Es herrschte eine unnatürliche Stille, in der sich das Surren der Fliegen zu laut bemerkbar machte.

  


  
    »Durch dieses Fenster – schnell und leise!«

  


  
    Das Fensterbrett war defekt, und ich klappte vorsichtig die hölzernen Fensterflügel auf. Drinnen stank es. Der Boden war überdeckt mit den schattigen Gerätschaften des Viehhandels. An beiden Seiten zogen sich Boxen hin; am Ende ragte eine Leiter empor. Die meisten Ställe waren leer. In der Box unmittelbar an der Leiter fiel durch einen Spalt in der Mauer strahlendes Licht auf einen Freymul, ein Reittier, das man auch ›Zorca des armen Mannes‹ nannte; es warf den Kopf hoch und wieherte.

  


  
    »Das wär's dann«, sagte ich. »Die Leiter hinauf!«

  


  
    Ich erklomm sie, indem ich vier Sprossen auf einmal nahm. Sollte eines der Hölzer unter meinen Füßen brechen ... Aber die Leiter hielt. Ich erreichte den ausgebauten Boden und sah mich einer halb geöffneten Tür gegenüber, in der eine Mineralöl-Lampe schimmerte. Schatten bewegten sich.

  


  
    Im Heuschober – so hatte sich Quienyin ausgedrückt.


    Tyfar hastete hinter mir die Leiter herauf.


    Mit drei Schritten war ich an der Tür.


    Ich streckte die Hand aus, um die Tür aufzustoßen.


    Abrupt wurde sie zurückgerissen.

  


  
    Ich starrte in das Licht der Öllampe. Heu war bis unter das Dach aufgestapelt. Vor mir stand eine Frau. Der Bogen in ihrer Hand war gespannt, die Stahlspitze des Pfeils zielte auf meine Brust. Der Mann, der die Tür aufgerissen hatte, erschien nun ebenfalls. Die beiden verhielten sich sehr geschickt. Der Bogen ließ sich mühelos auslösen; sein Pfeil würde mich durchbohren.

  


  
    »Rühr dich nicht, Dom«, sagte der Mann. Er war ein kräftig gebauter Apim mit einem spitz zulaufenden braunen Bart. Seine Augen waren dunkel, und das breite energische Gesicht zeigte einen solch unbändigen Zorn, daß ich sofort gewarnt war. »Eine Bewegung – und ihr werdet aufgespießt!«

  


  
    »Stillstehen!« forderte die Frau.

  


  
    Sie hatte eine sanfte, wohlklingende Stimme, die ich unter normalen Umständen als sehr angenehm empfunden hätte. Sie trug eine rötliche Tunika und eine dazu passende Hose, die sehr eng saß und um die Hüfte einen breiten braunen Gürtel mit einer funkelnden Goldschnalle. Ihr Gesicht lag leider im Schatten, doch gewann ich einen Eindruck von Festigkeit, von zielstrebiger Entschlossenheit. Ihre großen braunen Augen richteten sich auf mich.

  


  
    »Wir werden uns alle sehr still verhalten ...«, begann ich.


    Der Mann fluchte heftig.

  


  
    »Du sprichst, wen du gefragt wirst, Dom, nicht eher! Du bist dem Tode nahe.«


    »O gewiß«, gab ich zurück. »Das trifft für uns alle zu ...«


    Der Mann hob die Faust, und seine Nasenflügel verengten sich.

  


  
    »Kaldu!« Die Stimme der Frau verriet, daß sie es gewöhnt war, Befehle zu geben und zu sehen, daß sie ausgeführt werden. »Sei still, Kaldu! Diese beiden Horter sind nicht zufällig hier.«

  


  
    »Sie wollen uns Böses antun, meine Dame. Laß mich ...«

  


  
    »Hör mit dem Blödsinn auf und tu, was deine Herrin dir sagt. Wir müssen schleunigst von hier weg. Die Wache kommt. Wo sind ... wo sind der Verwundete und sein Begleiter?«

  


  
    Die Hand mit dem Bogen zitterte nicht. Es war eine große Reflex-Waffe, die enorme Kräfte erforderte; das Mädchen hielt sie und den Pfeil gekonnt. Eins stand für mich fest, diese rätselhafte Frau war eine hervorragende Bogenschützin.

  


  
    »Ihr wißt Bescheid? Aber woher? Die Wache ...?«

  


  
    »Kaldu, ich bitte dich, halt den Mund«, sagte ich. »Wir müssen sofort von hier verschwinden.«

  


  
    »Ich glaube dir«, sagte die Frau und senkte den Bogen.

  


  
    Ich hörte Tyfar zittrig ausatmen. Er hatte sich nicht so sehr wie ich auf das Können der Bogenschützin verlassen. »Aus welcher Richtung rückt die Wache an?«

  


  
    »Aus der Richtung des Boulevards der Tausend ...«

  


  
    »Schön. Dann müssen wir über das Dach der dahinter liegenden Bäckerei laufen. Kaldu, du holst Barkindrar. Gib Nath Bescheid.« Sie fuhr zu Tyfar und mir herum. »Ich weiß – noch – nicht, wer ihr seid. Aber wenn ihr uns verraten wollt ...«

  


  
    »Barkindrar und Nath sind meine Leute«, meldete sich Tyfar. »Meine Dame, ich hoffe, daß sie nicht übel zugerichtet ...«

  


  
    »Sie können laufen.«


    Tyfar zuckte zusammen.

  


  
    »Das wollen wir dann auch alle tun«, sagte ich, »bei Havil dem Grünen!«


    Das Mädchen warf mir einen stechenden Blick zu. »Havil«, sagte sie. »Du bist Hamalier?«

  


  
    »Ja ...«, setzte Tyfar an.

  


  
    »Havil«, sagte ich hastig, »ist in ganz Havilfar bekannt. Jetzt aber genug geplaudert.« Barkindrar und Nath erschienen, gestützt von Kaldu, der die beiden überragte. »Kommt, ihr beiden Famblys, wir müssen fliehen.«

  


  
    Die beiden wollten etwas sagen, da dröhnte lautes Hämmern auf, und zwar vorn wie hinten.

  


  
    »Die Wache!« rief Kaldu. »Es ist zu spät!«

  


  
    »Nein!« fauchte das Mädchen, das in diesem Augenblick wie eine tobende Zhantilla aussah, wild, erzürnt, prächtig. »Zu spät ist es erst, wenn man nicht mehr lebt!«
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    Die Bäckerei lehnte sich an den Stall, als wollten sich die beiden Gebäude gegenseitig abstützen. Der Duft nach frisch gebackenem Brot kämpfte gegen den scharfen Mistgestank vom rückwärtigen Hof. Ehe wir durch die gegenüberliegende Tür in die Bäckerei hinüberhuschten, wandte sich die Frau Barkindrar zu. Der Brokelsh litt offensichtlich Schmerzen, weigerte sich aber auf die mürrische, störrische Art der Brokelsh, davon Kenntnis zu nehmen. Die Frau legte Barkindrar die Hand auf die Stirn.

  


  
    Es war eine wohlgeformte, feste Hand, offensichtlich die Hand einer Frau, aber auch eine Hand, von der ich wußte, daß sie Kriegertaten vollbringen konnte. Einen verräterischen Augenblick lang verlor das Gesicht seinen sachlichen, harten Ausdruck und verriet das Mitgefühl, das sie bewegte. Dann fuhr sie wieder zu uns herum und herrschte uns an.

  


  
    »Sie lassen sich Zeit. Sie werden uns hinter der Bäckerei nicht sehen.«

  


  
    Sie war mit Rapier und Main-Gauche bewaffnet. Den Bogen schob sie sich auf die Schulter und damit aus dem Weg. Das etwas zu kurz geschnittene braune Haar schimmerte im Licht der Sonnen.

  


  
    Ich schaute zu dem vorspringenden Stalldach hinüber, als wir ins Freie traten. Wenn sich ein neugieriger Söldner zu weit in den Hof hinausbewegte, mußte er uns sehen. Sobald die Kerle in das Gebäude eingebrochen waren, würden sie wie eine Horde Werstings die Treppe hinauftoben.

  


  
    Die Bäckerei hatte nur ein Stockwerk. Wir würden keine Mühe haben, nach unten zu klettern. Vermutlich war es nicht erforderlich, eine Nachhut aufzustellen, und Nod der Strohhalm, der auf dem Dach stand, hätte uns längst gewarnt, wenn sich ein Söldner zu weit vorgewagt hätte.

  


  
    Nod der Strohhalm, ein schmächtiger kleiner Bursche, der im Stall arbeitete, erwartete uns auf dem Dach. Seine vorstehenden Augen, sein geschürzter Mund zeigten keine Überraschung darüber, daß nun plötzlich zwei Leute mehr aus dem Schutz der Scheune hervorkamen. Sein Zorn galt einem anderen Umstand, und immer wieder schwenkte er eine abgeschliffene Mistgabel.

  


  
    »Ich weiß, wer es war!« tobte er. »Dieser schlappohrige, nichtsnutzige Sorgan! Er muß uns verraten haben – dabei holt er sich bei denen eher ein Dutzend Striemen als ebenso viele Silber-Sinvers!«

  


  
    »Ist doch im Moment unwichtig, wer uns verraten hat, Nod!« sagte die Frau. »Hilf Barkindrar von deinem Dach herunter!«

  


  
    Tyfar sagte: »Ihr steigt alle hinunter. Ich halte das Dach, bis ...«

  


  
    Die Frau warf ihm einen Blick zu, der mir sehr unangenehm gewesen wäre. Allerdings kenne ich mich damit aus – wie oft hat man mir mit solchen Blicken zu verstehen gegeben, was für ein Dummkopf ich bin.

  


  
    »Laß schon, Nod«, sagte Kaldu. »Ich nehme Barkindrar auf den Rücken.«

  


  
    »Du Dermiflon!« spottete Nod der Strohhalm, gab es aber auf, dem Brokelsh helfen zu wollen. Kaldu schob sich Barkindrar auf den Rücken und trug ihn eilig das Dach der Bäckerei hinunter. Nath der Pfeil folgte mit Nod dem Strohhalm.

  


  
    »Worauf wartest du noch?« fragte Tyfar und zog sein Schwert. »Ich kann sie lange genug zurückhalten, daß ...«


    »Du scheinst dich für eine Art Jikai zu halten«, sagte die Frau herablassend, wie es ihre Art war.


    Tyfars Wangen röteten sich. »Ich glaube zu wissen, wohin mich die Ehre stellt, und ...«

  


  
    »Ehre!« Sie begann zu lachen, und trotz des Dröhnens von unten und der Gefahr, in der wir schwebten, erhob sich dieses Lachen frei und unbeschwert in den Himmel.

  


  
    »Geh nur, Tyfar«, sagte ich. »Es ist noch Zeit, sich in den Schatten der Bäckerei zu flüchten.«

  


  
    »Ich werde nicht vor dieser – Dame gehen.«

  


  
    »Dann«, sagte ich, »werde ich jetzt selbst verschwinden und es euch beiden überlassen, die Frage zu klären.« Und wenn meine Reaktion Sie überrascht, dann haben Sie den alten Dray Prescot noch immer nicht verstanden.

  


  
    Und ich machte meine Worte wahr: Ich sprang auf das benachbarte Dach und huschte wie ein Krebs die Schräge hinab und hangelte mich hinter den anderen her an einer bröckligen Wand hinunter in eine Seitengasse. Ich hatte keine Gewissensbisse. Tyfars Ehre würde ihn veranlassen, keine Zeit mehr zu verschwenden und mir sofort zu folgen. Wenn die Frau als letzte kommen wollte, um wohl einem eigenen obskuren Ehrenkodex oder Schwur zu folgen, dann konnte jedes weitere Streitgespräch die Sache nur noch verzögern.

  


  
    Als meine Füße die Gasse berührten, war Tyfar schon wieder dicht hinter mir.


    »Diese Frau! Unerträglich! Ein Schädel wie ein Vosk! Stur wie ein Graint!«

  


  
    »Aber charmant, das mußt du zugeben.«

  


  
    »Ja, ja, natürlich. Sie ist mir natürlich sofort aufgefallen. Allerdings würde ich sie nicht charmant nennen – das wäre eher das letzte Wort, das mir einfiele. Attraktiv, betörend, wunderschön – ja, das ist sie. Aber wer ist schon scharf auf eine verführerische Frau, die zugleich hochmütig daherkommt?«

  


  
    Ich warf Tyfar einen mißtrauischen Blick zu. »Stammen diese Worte nicht von San Blarnoi – auch wenn er sie wohl etwas anders formuliert hat?«

  


  
    »San Blarnoi wußte eben, wovon er sprach. Diese Frau!«

  


  
    »Ja?« ertönte die weiche, melodische Stimme, süß wie Honig und scharf wie ein Rapier. »Welche Frau meinst du, Horter?«

  


  
    Tyfar wirbelte herum. Ich stand ihm gegenüber, und er drehte sich wieder in meine Richtung und starrte mich anklagend an. Seine ganze Haltung, sein grellrotes Gesicht fragten verzweifelt: »Warum hast du mich nicht gewarnt?«

  


  
    Ich sagte: »Ach, irgendeine schlaue Fischverkäuferin, die uns in der letzten Schänke übers Ohr haute. Jetzt müssen wir uns beeilen. Die Paktuns sehen aus, als verständen sie ihr Handwerk. Und wenn Sorgan euch verraten hat, wissen sie, daß wir einen Verwundeten bei uns haben.«

  


  
    »Ja«, sagte sie und vergaß sofort ihren kleinkarierten Zorn über Tyfars unbedachte Worte. »Wir müssen weiter. Kaldu! Unser Ziel ist Horter Rathons Haus.«

  


  
    »Quidang, meine Dame.«

  


  
    Wir liefen die Gasse entlang, fort von der Straße des Blauen Vosk. Unser Ziel war ein hoher Hain.

  


  
    »Darin befindet sich ein Sumpfgebiet, meine Dame«, sagte Nod der Strohhalm, »das von allen gemieden wird.« Er rollte mit den Augen. »Auch ich möchte nicht dorthin ... aber ...«

  


  
    »... es bleibt dir nichts anderes übrig, wenn der Wind den Fluttrell entsprechend treibt, Nod.«

  


  
    »Aye, meine Dame.«

  


  
    »Dieser Rathon«, sagte ich, »zu dem wir uns flüchten wie eine Ponshoherde – hat Sorgan von ihm und seinem Haus gewußt?«

  


  
    »Nein«, antwortete Kaldu.

  


  
    Tyfar gefiel der knappe, unhöfliche Ton nicht, doch ich bewahrte ihn vor einer unbedachten Reaktion. Wirklich seltsam, daß ein Prinz sich nicht empfindlich zeigt, wenn ein Pfeil auf sein Herz gerichtet ist, um so mehr aber, wenn er nicht in Gefahr schwebt. Aber ich muß Tyfar zugestehen, daß er normalerweise vor Pfeilen keine Angst hatte. Ihn mochte nur aus der Bahn geworfen haben, daß eine schöne Frau die Waffe auf uns gerichtet hatte.

  


  
    Die Bäume schlossen sich über uns, eine Mischung schöner wie auch häßlicher kregischer Bäume. Die Wege wurden immer feuchter. Ich schaute zurück. Unsere Fußabdrücke waren für jeden Spurenleser deutlich auszumachen.

  


  
    »Weiter vorn ist es noch matschiger«, sagte Nod. »Leider.«

  


  
    »Es gibt da ein Boot«, sagte die Frau energisch. »Wir können den Fluß mühelos überqueren und in den Aracloins* untertauchen. Horter Rathon wird uns ein Dach über dem Kopf geben.«

  


  
    »Warum hast du dort nicht gleich Zuflucht gesucht, anstatt zuerst in die Straße des Blauen Vosk zu ziehen?«

  


  
    Sie warf mir einen vernichtenden Blick zu.

  


  
    »Die lag nun mal am nächsten. Wir wußten nicht, wer Barkindrar und Nath waren, die von der Wache verhaftet werden sollten. Als wir sie als Hamalier erkannten, gingen wir natürlich sofort dazwischen.«

  


  
    »Ihr seid Revolutionäre?«

  


  
    Kaum hatte ich die Worte ausgesprochen, wußte ich, wie sinnlos sie waren.

  


  
    »Kaldu! Paß auf!« sagte sie.

  


  
    Er antwortete nicht, sondern mühte sich weiter mit dem schweren Barkindrar. Die Kugel hatte am Bein einen unangenehmen Schnitt davongetragen. Die Wunde war verbunden – fachmännisch verbunden, vermutlich von dieser überraschenden Frau.

  


  
    Wir folgten dem schmalen Pfad am Fluß, der kaum erkennen ließ, wo der Sumpf endete und wo das Wasser begann. Nod der Strohhalm bildete die Vorhut und war darüber alles andere als glücklich. In jedem Niksuth, in jedem noch so kleinen kregischen Tümpel lauern Lebewesen, mit denen nicht gut Paline essen ist. Zähne und Reißer, knochige Rückenplatten und Stachel können aus dem Schlamm heraufspringen, mit der Absicht, ein saftiges Abendessen zu erbeuten. Hier in Khorunlad mochte das nicht anders sein. Da mir dieser entzückende Tatbestand bewußt war, lockerte ich meinen Thraxter in der Scheide.

  


  
    »Wenn sich niemand hierher wagt«, sagte ich, »wird auch die Wache nicht annehmen, daß wir uns in den Sumpf geflüchtet haben. Dann brauchen wir uns gar nicht zu beeilen, denn niemand weiß, wie lange wir schon aus dem Stall fort sind.«

  


  
    »Im Stroh befinden sich bestimmt Blutspuren«, erwiderte sie.

  


  
    »Ich verstehe. Dann sollten wir uns doch sputen.«


    »Jak!« rief Tyfar.

  


  
    Ich fuhr herum. Er war halb vom Weg gerutscht; ein Bein verschwand immer mehr in einem übelriechenden schwarzen Loch. Widerliche Ranken schlängelten sich über die schwappende Masse und rückten näher. Tyfar aber hielt sich an einem Gestrüpp fest und sorgte dafür, daß er nicht noch mehr in die Tiefe gesaugt wurde.

  


  
    Er hatte die Nachhut gebildet. Das Mädchen neben mir sagte verächtlich: »Dummkopf!«

  


  
    Tyfar faßte nach und begann heftiger zu ziehen.

  


  
    Über seiner Schulter erschien ein Kopf, eine zahnbewehrte Schnauze, ganz Schuppen und Tentakel und klaffende Kiefer. Die Augen waren rote Schlitze. Das Ungeheuer löste sich mit zwei breiten paddelähnlichen Vorderbeinen aus dem Schlamm. Gleich würde es das mächtige Maul öffnen und Tyfar den Kopf abreißen.

  


  
    Das Mädchen machte einen Schritt vorwärts. Sie war großartig.

  


  
    Der Bogen glitt ihr von der Schulter wie ein Schlittschuhläufer über das Eis. Der Pfeil klickte gegen die Sehne, wurde bis zum Ohr zurückgezogen, dann flog er los. Kräftig angetrieben, traf er mitten in ein rotes Auge. Die Stahlspitze mußte sich tief in das winzige Gehirn gebohrt haben.

  


  
    Ich hatte keine Zeit, mir die Zuckungen des Wesens anzusehen, denn soeben erschien lautlos ein Artgenosse des Ungeheuers neben mir und versuchte nach dem Mädchen zu schnappen, das einen zweiten Pfeil aufgelegt hatte und das Ungeheuer neben Tyfar im Auge behielt.


    Mein Thraxter fuhr herum und stach vor. Die Spitze traf ein rotes Schlitzauge, denn gegen den schuppigen Hals hätte ich mit Stahl nicht viel ausrichten können. Ich riß die Waffe zurück. Auch dieses Wesen begann zu strampeln und zu kreischen.

  


  
    Das Mädchen sprang entsetzt zurück. Sie hob den Bogen, zog den Pfeil zurück – erkannte dann aber die Situation und schoß nicht mehr.

  


  
    »Vielen Dank, daß du Tyfar gerettet hast«, sagte ich.

  


  
    Er hatte sich inzwischen aus dem Sumpf befreien und auf den Weg retten können. Sein Bein schimmerte dunkel. Er schwenkte das Schwert in unsere Richtung und eilte dann auf dem schmalen Pfad hinter uns her. Ich gebe zu, es erleichterte mich sehr, ihn in Sicherheit zu wissen.

  


  
    Die Frau blickte mich an. Frau? Mädchen? Sie war jung, etwa so alt wie Tyfar. Allerdings war das schwer zu beurteilen, denn die Kreger verändern sich nur langsam in ihrem gut zweihundertjährigen Leben. Manchmal trat sie auf wie eine Königin, bei anderen Anlässen gab sie sich wie eine temperamentvolle Tavernendirne – und beides konnte man ihr abnehmen. Sie hatte ihre Gefühle im Griff, doch waren es echte Gefühle, die zuweilen heftig an die Oberfläche brodeln konnten.

  


  
    »Bei Krun, Jak! Dieses Scheusal hätte mich beinahe erledigt – und dich auch!«


    »Du hattest damit zu tun, Tyfar zu retten, wofür ich dir nochmals danken möchte.«

  


  
    »Du bist sein Vater?«


    »Nein, nein. Er ist nur ein guter Gefährte von mir.«

  


  
    »Dann bin ich dir meinerseits verpflichtet, denn du hast mir das Leben gerettet, was immer das wert sein mag ...«

  


  
    »Sag so etwas nicht!«

  


  
    »Manchmal war mir mein Leben sehr viel wert, manchmal aber auch gar nichts.«

  


  
    In diesem Moment erschien Tyfar keuchend hinter uns und begann sich überschwenglich bei dem Mädchen zu bedanken. Dann sagte er: »Ich weiß im Grunde nicht, wem ich mein Leben verdanke.«

  


  
    »Du kannst mich Jaezila nennen.«

  


  
    Wir setzten unseren Weg fort, und ich hielt es für angebracht, ein wenig zurückzubleiben. Zunächst ging es mir darum, uns gegen Verfolger abzuschirmen, aber da war auch noch etwas anderes – die beiden wollten möglicherweise allein sein.

  


  
    »Jaezila«, sagte Tyfar und ließ die Laute auf der Zunge zergehen, als wären sie ein Schluck vom besten Jholaix-Wein. »Und wäre das alles – meine Dame?«

  


  
    »Nein. Aber für den Augenblick soll es genug sein – Jikai.«

  


  
    Mit diesem großen Wort, das sie im Spott auf seine kriegerischen Fähigkeiten verwendete, brachte sie ihn zum Schweigen.


    »Jaezila.« Tyfar gab nicht nach, was mich beeindruckte. »Und einen anderen Namen gibt es nicht? Du bist Hamalierin?« Er schien es nicht anzunehmen.


    Jaezila zögerte ein wenig. »Hamalier oder nicht – was kommt es darauf an?« fragte sie. »Ich will dir helfen, der du ein Hamalier bist. Genügt dir das nicht?«

  


  
    »Ich akzeptiere das.« Tyfar folgte der Frau durch einen Vorhang aus sich ringelnden Farnkräutern, in dem Libellen herumschwirrten, groß wie Hühner. »Und was führte dich nach Khorunlad?«

  


  
    »Deine Erziehung läßt wirklich zu wünschen übrig, Dom.«

  


  
    Tyfar reagierte wie eine gereizte Zorca. Es war schon ein starkes Stück, sich als Prinz von Hamal seine Erziehung vorwerfen zu lassen! Und mit Dom angesprochen zu werden, als wäre er ein einfacher Bürger! Fasziniert verfolgte ich das Gespräch.

  


  
    Und sprang plötzlich vor.

  


  
    Mein Val! Wir standen bereits auf sehr freundschaftlichem Fuß mit diesen Leuten, mit dem sturen Kaldu und der rätselhaften Frau, die sich Jaezila nannte. In Wahrheit kannten wir sie aber nicht. Ich wollte nicht, daß Tyfar sich als Prinz zu erkennen gab – schon gar nicht als Prinz aus Hamal –, solange wir nicht viel mehr über diese Leute wußten.

  


  
    »Es wird dich überraschen zu erfahren ...«, sagte Tyfar, und seine Stimme klang so kalt wie die Höhlen in den Eisgletschern von Sicce. Er wollte Jaezila zurechtweisen, indem er ihr die Ehre bewußt machte, die ihr widerfuhr, indem sie sich mit einem Prinzen unterhielt. Ich fuhr ziemlich unhöflich dazwischen.

  


  
    »Kommt, kommt! Redet hier nicht herum. Ich glaube, ich habe auf dem Weg etwas gehört. Vielleicht werden wir verfolgt.«

  


  
    Tyfar fuhr sofort herum und hob sein Schwert.

  


  
    Jaezila schaute nur zu mir auf. »Du glaubst, wir werden verfolgt?«

  


  
    Diesem Mädchen entging nichts, wirklich nichts ...

  


  
    »Und wenn ich mich irre, ist es trotzdem nicht angebracht, die Zeit mit Reden zu vertrödeln. Bei Krun! Wir wollen heraus aus diesem Sumpf!«


    »Noch fünfzig Schritte, dann sind wir am Ufer. Wenn man es Ufer nennen kann. Ich habe diese Gegend gründlich erkundet ...«


    »Du stammst nicht aus Khorunlad, Jaezila. Bist du Hamalierin? Möglich. Aber ich frage nicht, warum du uns Hamaliern hilfst.«

  


  
    »Glaubst du, die Herrscherin wird sämtliche Länder der Morgendämmerung erobern, Jak?«

  


  
    Das war eine verflixte Frage!

  


  
    Es paßte in meine Pläne, für einen Hamalier gehalten zu werden. Allerdings ging es mir sehr gegen den Strich, sagen zu müssen, daß die verrückte Herrscherin Thyllis sich sämtliche Länder der Morgendämmerung einverleiben würde, eins nach dem anderen.

  


  
    »Vielleicht«, antwortete ich. »Wenn ihr nicht vorher die Kehle durchgeschnitten wird.«

  


  
    Sie atmete tief ein. Weiter vorn tauchten die anderen auf, die vor einer Gruppe tief herabhängender Missals warteten. Dahinter schimmerte der Himmel blau wie im Sommer.

  


  
    »Du hast von Revolution gesprochen«, sagte Jaezila. »Jetzt begreife ich ...«

  


  
    Höflich, aber bestimmt unterbrach ich sie. »Werte Jaezila, du darfst mich nicht falsch verstehen.« Zair weiß, es hatte mich Zeit und Mühe gekostet, als Hamalier anerkannt zu werden, und hinter diesem Mädchen steckte offensichtlich mehr, als man auf den ersten Blick vermuten konnte. Vielleicht würde sie auf kürzestem Wege nach Hamal reisen und dort eine Geschichte verbreiten, die meine Pläne zunichte machen mußte. Ich mußte sie in die Irre führen. »Ich habe im übertragenen Sinne gesprochen. Wir alle dienen der Herrscherin, oder etwa nicht? Hamal beschreitet die Straße der Eroberung, oder ist das nicht der Fall?«

  


  
    »Bei Jehamnet! Hamal beschreitet die Straße der Eroberung!«

  


  
    In ihrer Stimme schwangen Gefühle, die ich nicht zu deuten vermochte. Sie fluchte auf Jehamnet, einen Geist, der in der Erntezeit mit schlechten Bodenerträgen und ähnlichen Katastrophen in Zusammenhang gebracht wird, und der in Vallia als Jevalnet bekannt ist und am Auge der Welt als Jegrodet und Jezarnet. Sie aber hatte von Jehamnet gesprochen – und das ist der hamalische Name. In weiten Bereichen Havilfars ist dieser Gott auch als Jehavnet verbreitet. Ich rechnete mir aus, daß sie Hamalierin war und einen Geheimauftrag von Thyllis hatte. Da hielt ich lieber den Mund.


    Wir versammelten uns am Boot, einem schmalen Nachen, der uns gerade noch aufnehmen konnte, ohne unterzugehen. Der Fluß bewegte sich gemächlich unter einer schwachen Brise, die kleine Wellen aufwarf. Am gegenüberliegenden Ufer boten die Mauern und Dächer der wirren Aracloins Schutz und Zuflucht. Wir stießen ab, und Kaldu und ich bedienten vorsichtig die Ruder. Schon waren ziemlich viele andere Boote unterwegs. Flußabwärts verband eine tiefe Pontonbrücke beide Ufer, ein Hindernis, das flußaufwärts zur Vertiefung und Ausdehnung der Sumpfzone beitrug.

  


  
    Vorsichtig, aber zielstrebig rudernd, näherten wir uns schließlich Horter Rathons zweifelhaftem Etablissement, in dem wir unterkriechen wollten.
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    »Bei Havil! Ich habe keine Lust, hier wie ein blinder Vogel festzusitzen!«

  


  
    »Da bin ich deiner Meinung. Und ich sage dir noch etwas, Tyfar. Wenn wir nicht bald wieder im Lager erscheinen, werden sich die Pachaks auf die Suche nach uns machen. Oder, was Krun verhindern möge, Hunch macht sich auf den Weg ...«

  


  
    »Was?« Und Tyfar legte sich flach auf die Liege und brüllte los.

  


  
    Horter Nath Rathon fiel in sein Lachen ein, auch wenn er nicht genau wußte, worum es bei dem Scherz ging. Das entsprach seinem Typ. Er war ein fröhlicher, dicker, lächelnder kleiner Mann, der sich immer wieder die Hände rieb. Er trug ein langes grünes und rotes Gewand und um den Hals eine Silberkette mit einem dicken Schlüsselbund, der meistens auf seinem mächtigen Bauchvorsprung ruhte. Er hatte einen seiner Dienstboten losgeschickt, die Gegend zu erkunden.

  


  
    Dieser Mann, ein kompakter Gon namens Ornol, dessen kahlrasierter Schädel glänzend eingefettet war – eine Angewohnheit mancher Gons –, kehrte nun zurück und meldete, daß kein einziger havilverfluchter Söldner zu sehen sei.

  


  
    Nath Rathon brummte vor sich hin und klapperte mit den Schlüsseln.


    »Ausgezeichnet, Ornol. Jetzt geh los und halt die Augen offen.«

  


  
    Ornol entfernte sich, und ich warf einen verstohlenen Blick auf Tyfar. Der junge Prinz Tyfar hatte ein gerötetes Gesicht und wirkte ein wenig atemlos und gestikulierte heftiger als sonst. Dabei war er nicht betrunken. Vielmehr spürte er die Auswirkungen der Erkenntnis, wie nahe er vorhin im Sumpf dem Tode gewesen war, und sicher war auch der Umstand eine neue Erfahrung für ihn, daß ausgerechnet ein entschlußfreudiges Mädchen ihn gerettet hatte.

  


  
    »Ihr müßt auf jeden Fall warten, bis die Sonnen untergehen«, sagte Nath Rathon warnend.


    »Das ist aber noch unangenehm lange hin«, murrte Tyfar.

  


  
    »Ich glaube«, sagte ich, »unsere Freunde werden bis zum Anbruch der Dunkelheit warten.« Ich fügte nicht hinzu, was ich für höchst unwahrscheinlich hielt: daß sie Khorunlad betreten würden, ehe Quienyin die Stadt in Lupu gründlich erkundet hatte.

  


  
    Vermutlich wäre allerlei Seelenmassage erforderlich, um sein gespenstisches Auftreten zu erklären. Was die geheimnisvolle junge Jaezila anging, so war sicher weitaus mehr erforderlich, um ihr einen Schrecken einzujagen.

  


  
    Sie hatte sich um Barkindrars Wunde gekümmert, und die Kugel hatte großspurig erklärt, er fühle sich in der Lage, unseren Marsch mitzumachen. Die Lage war kompliziert, und obwohl die offizielle Politik Khorundurs gegenüber Hamal neutral war, gab es doch gewisse Interessengruppen. Die einfachen Leute erlagen der Illusion, ihre Lage würde sich auf wundersame Weise verbessern, wenn die Herrscherin Thyllis auch hier die Macht übernähme – freies Essen und Wein, und eine ganze Sennacht lang keine Arbeit. Dabei stand eher zu erwarten, daß Königin Thyllis die Hälfte der Bevölkerung als Sklaven verkaufen würde, sobald ihr eine Invasion gelang. Hier war für Hamal viel Geld zu machen.

  


  
    Rathon schuf eine ganz neue Lage, als er gleich beim Eintreten zu Jaezila sagte: »Ich fürchte, meine Dame, du wirst im Augenblick keine Voller kaufen können.«

  


  
    Sie hörte auf zu lächeln und runzelte die Stirn, und ich ahnte, daß sie den Geheimauftrag hatte, Voller für Hamal zu erstehen. Thyllis hatte ihren Staatsschatz zusammengehalten und überdies Adelspatente gegen Gold ausgegeben. Im Krieg hatte sie viele Flieger verloren und wollte nun über die eigenen Kapazitäten hinaus Maschinen dazukaufen.

  


  
    »Warum das, Horter Rathon?«

  


  
    »Du wurdest gesehen, als ... diese beiden Hamalier ... Es wäre wirklich das beste, wenn du die Stadt verließest, meine Dame. Unsere Arbeit ist auch so schon schwer genug.«

  


  
    Er mochte zwar lächeln und mit seinen Schlüsseln klappern, doch trat er uneingeschränkt für Hamal ein, und mochte das gemeine Volk auch eine Invasion begrüßen, die Bessergestellten waren erbittert dagegen. Soviel lag auf der Hand. Sie verfügten über eigene Söldnerhorden und mußten, weil Paktuns schwer zu finden waren, zweit- oder drittklassige Söldner beschäftigen. Ich nahm nicht an, daß die Männer, die uns verfolgt hatten, mit Masichieri zu vergleichen waren, doch hatte man mir berichtet, daß solche Masichieri – Räuber, die bei passender Gelegenheit als Söldner auftraten – in großer Zahl in der Stadt herumstreiften, um für Ordnung zu sorgen.

  


  
    Dies brachte mich gehörig in die Zwickmühle, wie Sie verstehen werden.

  


  
    Ich war innerlich gegen Hamal, auch wenn ich mich als Hamalier ausgab. Die Armen des Landes wurden getäuscht. Doch wer sich aktiv gegen Hamal stellte, tat dies mit Mitteln, die mir nicht sonderlich lagen. Ich würde nichts gegen Leute unternehmen können, die sich offen gegen Herrscherin Thyllis bekannten. So schien ich auf dem besten Wege in ein unlösbares Dilemma zu sein.

  


  
    »Ich muß meine Arbeit tun«, sagte Jaezila wieder sehr beherrscht. Nur ein ganz leiser Unterton deutete die Gefühle an, die in ihr brodelten.

  


  
    »Wie das, meine Dame?« Rathon breitete die Arme aus. »Die Wache wird dich ergreifen. Die Söldner mancher Edelleute sind wenig besser als Drikinger, Banditen, die dir für einen Kupfer-Ob die Kehle durchschneiden.«


    »Außerdem sind die hiesigen Voller-Fabrikanten durchwegs reich«, fügte Kaldu hinzu und zupfte sich am braunen Bart. »Nun ja, das ist logisch, bei Krun! Oder etwa nicht? Die werden dich nicht willkommen heißen.«

  


  
    »Dabei war doch alles vereinbart!« rief Jaezila. Ihr Gesicht – was für ein herrliches Gesicht sie hatte! Breit geschwungene Brauen, perfekt gerundet an Wange und Mund, erleuchtet von dem leidenschaftlichen Bestreben, aus dem Leben das beste zu machen – ich fühlte mich zu ihr hingezogen. Was Tyfar betraf, so konnte er ebenfalls den Blick nicht von ihr wenden. »Alles ging bestens«, fuhr sie fort. Ein weniger gefestigtes Mädchen hätte längst zu weinen begonnen. »Aber dann kamen diese Leute an die Macht, die gegen Hamal eingestellt sind – und was ist nun aus der vielgepriesenen Neutralität Khorundurs geworden?«

  


  
    »Ich und meine Gesinnungsgenossen werden das einfache Volk auf die Straßen holen«, sagte Rathon. »Aber das kostet Zeit. Und es wird viel Blut vergossen werden.« Er hob die Schlüssel und ließ sie klirrend wieder los. »Nun ja, es sind einfache Leute, da ist das nicht so wichtig.«

  


  
    Ich wandte mich von ihm ab, damit er mein häßliches, haßverzerrtes altes Kämpfergesicht nicht sehen mußte. Bei Vox! Aber war das nicht typisch für alle wahnsinnigen, machtgierigen hamalischen Schweinehunde?

  


  
    Tyfar folgte mir.

  


  
    »Was bekümmert dich, Jak? Dein Gesicht – du siehst aus, als wärst du von einer Herde Calsanys überrannt worden.«

  


  
    »Unwichtig«, antwortete ich und öffnete der Vernunft Tür und Tor. »Ich finde, es wäre ein guter Plan, sich selbst ein paar Voller unter den Nagel zu reißen.« Ich erwähnte nicht, daß ich den meinen nach Süd-Pandahem und von dort nach Vallia zu steuern gedachte.

  


  
    »Großartig!« rief Tyfar lebhaft. »Schmieden wir einen Plan.«

  


  
    Rathon begann sofort alle möglichen Hindernisse aufzutürmen: Die Wachen wären viel zu munter, es gäbe keine Chance, an eine Landeplattform heranzukommen, hatten wir nicht das Geld, Voller zu kaufen? Es wäre verrückt! Jaezila blickte ihn zornig an. »Der Plan ist gut!«

  


  
    Ich war mir dessen nicht so sicher. Selbst wenn sie nicht Hamalierin war, arbeitete diese Dame zumindest für meine Feinde. Ich fühlte mich zu ihr hingezogen, denn sie war wirklich eine großartige Erscheinung. Aber sie zählte zu meinen Gegnern. Nun ja, das war nicht wichtig. Waren nicht Chido und Rees ebenfalls verfeindet – und zugleich gute Freunde, Klingenschwinger, Gefährten? In diesem Punkt konnten wir immerhin zusammenarbeiten.

  


  
    Mir fiel auf, daß Jaezila die seltsame Angewohnheit hatte, plötzlich den Kopf zur Seite zu wenden und nach schräg hinten zu schauen, als erwarte sie, dort jemanden stehen zu sehen.

  


  
    Wenn wir unser Vorhaben in die Tat umsetzten, durfte ich den Durchblick nicht verlieren. Wir waren ein Haufen Geächteter, das stimmte. Aber wir nahmen uns vor, Leuten einen Voller zu stehlen, die politisch gesehen gegen uns standen, die aber zugleich gegen meine Feinde kämpften. Es war ein Paradox. Schließlich tat ich das einzige, was mir übrigblieb: Ich machte mit und legte das Ergebnis in Zairs Hände.

  


  
    Barkindrar die Kugel mußte in unsere Überlegungen mit einbezogen werden. Schließlich brachten wir Nath Rathon dazu, uns den besten Ort für das Stehlen von Flugbooten zu verraten, und er antwortete, die besten Maschinen kämen aus den umliegenden Distrikten herein und parkten auf dem Dach vom ›Kopf des Rokveil‹.

  


  
    »Mit Hilfe Beng Dikkanes* wird man lange vor Mitternacht die Unterseiten der Tische inspizieren.« Und er lachte.

  


  
    Ich zwang mich dazu, ihn höflich zu behandeln.

  


  
    »Dann, guter Nath Rathon, wirst du uns diesen Ort einige Burs vor der Tat zeigen.«

  


  
    »Ich? O nein, Dom. Ich schicke Ornol ...«


    Jaezila und Tyfar schauten mich fragend an.


    »O nein, Dom«, sagte ich, »du wirst uns einweisen.«

  


  
    Entrüstet versuchte er sich herauszureden. Wie mein Gesicht bei diesem Gespräch aussah, weiß ich nicht; ich erinnere mich nur noch, daß ich mich beherrschen mußte. Ich zwang mich dazu, durchzuatmen. Warum ich mich so aufführte, wofür Zair mir verzeihen möge, dürfte Ihnen heute verständlicher sein als mir damals.

  


  
    »Ich möchte, daß du, Nath Rathon, uns den ›Kopf des Rokveil‹ zeigst. Ich glaube nicht, daß du etwas dagegen sagen kannst.«

  


  
    Er blinzelte. Seine Schlüssel klirrten. Er öffnete den Mund, schaute mich an und klappte die Lippen wieder zu. Sein fröhliches rundes Gesicht wirkte plötzlich erstaunlich lang. Er schloß den breiten Mund und sagte leise: »Wie du willst. Ich werde euch führen.«

  


  
    »Gut«, sagte ich. Und lächelte liebenswürdig.

  


  
    Nachdem unsere Vorbereitungen getroffen waren, wagten wir uns in das rosagoldene Licht der Frau der Schleier hinaus. Es war nicht weit. Wir gaben uns als Nachtschwärmer, die sich vergnügen wollten, und sangen laut. Die Frage, wer die Voller fliegen sollte, bereitete uns keine Probleme. In unseren Reihen gab es Gefolgsleute von hochstehenden Persönlichkeiten und Abenteurer, für die der Umgang mit solchen Maschinen etwas Alltägliches war.

  


  
    Der ›Kopf des Rokveil‹ entpuppte sich als eindrucksvolles Etablissement, erhellt von zahlreichen Laternen, hinter Säulen und Fenstererkern. Die Schänke platzte förmlich vor Gästen. Tyfar und ich versteckten unsere kostbaren Rüstungen wieder unter den Mänteln und hatten keine Mühe einzutreten. Unser Auftreten als Notors hatte uns schon problemlos Zutritt in die Stadt verschafft und half auch hier. Die Stadt wurde von den hohen Herren regiert. Und die einfachen Leute erhofften sich von Hamal eine Verbesserung ihrer Lage. Ein wahrhaft kolossaler übler Scherz zu Lasten unschuldiger Menschen!

  


  
    Nath Rathon erschien geckenhaft herausgeputzt, was bei ihm wohl normal war. Jaezila hatte sich ein schlichtes, aber gleichwohl atemberaubendes Abendkleid geliehen, das aus pfirsichfarbenem Sensilstoff bestand. Rathon hatte es einer der Frauen aus seiner Schänke abgeschwatzt, zusammen mit etlichen Schmuckstücken, die allerdings nicht echt waren. Kaldu hatte sich eine dunkelgrüne Abendrobe umgehängt. Bis auf Jaezila waren wir sichtbar bewaffnet, was durchaus zu unserer Aufmachung paßte.

  


  
    Die Türsteher wollten uns diensteifrig die Mäntel abnehmen, aber Rathon plapperte, dies sei nicht nötig, er habe diese Gruppe gerade zufällig kennengelernt, wollte ihr nur eben das wirklich beste Lokal der Stadt zeigen und müßte gleich weiter. Nein, das wären keine Freunde von ihm, er kenne sie nicht, aber jetzt müsse er nach Hause zu seiner Familie in der Oststadt.

  


  
    Der Majordomo dankte Rathon für seine Unterstützung; aber Rathon nuschelte nur etwas hinter der offenen Hand, nickte, lächelte kurz und verschwand sofort wieder. Wir wußten nicht, ob man ihm die Geschichte glauben würde.


    Als wir die breite Treppe hinaufgingen, die von Sylvie-Statuen gesäumt war, sagte Tyfar: »Ich weiß nicht, ob das klug gehandelt war, Jak. Vielleicht hast du Nath in Gefahr gebracht, sollte man ihn erkennen.«

  


  
    »Ach«, sagte ich leichthin, »der schlängelt sich schon durch!«

  


  
    Insgeheim hätte es mich nicht betrübt, würde man Rathon auf die Spur kommen und aus Khorundur vertreiben. Ein hamalischer Agent weniger. Wir folgten der Treppe. Die Säle waren mit palastartigem Prunk eingerichtet. Zahlreiche Sklaven waren im Dienst, sinnlos mit Federn und Bändchen behängt, die kaum etwas verdeckten. Wein floß in Strömen. Aus den verschiedenen Gemächern ertönten Gelächter und Stimmengewirr; offenbar wurde dort ausschweifend gefeiert. Wir kamen an einem Zimmer vorbei, in dem ein Jikaida-Spiel lief, bei dem riesige Häufchen Gold auf das Ergebnis gewettet worden waren. Ebenso wurden Jikalla und Vajikry gespielt. Wir sahen keinen Raum, der dem Spiel der Monde gewidmet war, und das überraschte niemanden.

  


  
    Zahlreiche Leute torkelten herum, obwohl es noch früh am Abend war. Allmählich drangen wir über weitere Treppen in die oberste Etage vor.

  


  
    Manchmal überkommen mich urplötzlich nostalgische Erinnerungen an bestimmte Kämpfe, obwohl ich normalerweise zu sehr auf den bevorstehenden Kampf konzentriert bin. Wir fanden die Tür, die zum Dach führte, und traten ins Licht der kregischen Monde und Sterne hinaus.

  


  
    »Wenn möglich, nehmen wir drei«, sagte Tyfar. »Sind wir uns darin einig?«

  


  
    Er war sehr aufgeregt, zeigte sich aber beherrscht. »Heute abend setzen wir ein Zeichen für Hamal! Vergeßt das nicht!«

  


  
    »Wie könnten wir es vergessen?« fragte Jaezila.

  


  
    Tyfars Gesicht lief rot an, dann schüttelte er sich, und wir machten uns auf die Suche nach einem geeigneten Voller für den ersten Abflug aus unserer Gruppe. Zunächst würden wir landen müssen, um Barkindrar und Nath mit an Bord zu nehmen, dann sollte es zum Lager gehen, um die anderen abzuholen. Und schließlich nach Hamal ...

  


  
    Die Flugboote standen in sauberer Reihe nebeneinander geparkt, und die Wächter bewegten sich als vage Silhouetten vor den Sternen.

  


  
    Tyfar bewegte sich lautlos, Kaldu blieb dicht neben ihm.


    Jaezila und ich warteten zunächst im Schatten ab.


    »Ich glaube, das da wär etwas für mich, Jak.«

  


  
    »Ja, ein schnelles Boot. Aber einem Voller aus Khorundur kann man sich nicht so sorglos anvertrauen wie einer Maschine aus Hamal.«


    »Nein – ja. Du hast recht. Aber ich weiß nicht, ob ich überhaupt nach Hamal fliegen soll. Die Aufgabe, die ich hier erfüllten sollte, hat sich zerschlagen ...«

  


  
    »Nachdem die hiesigen Herrscher inzwischen gegen Hamal eingestellt sind, kannst du hier keine Flieger mehr kaufen. Weißt du keinen Ort, an dem du es noch versuchen könntest?«

  


  
    »Du machst dich über mich lustig! Ich finde dein Benehmen – nicht schön.« Sie benutzte das Wort ›sturr‹, worüber ich lachen mußte. O ja, ich lachte.

  


  
    »Du hast es richtig begriffen, meine Dame. So heiße ich. Jak der Sturr.«

  


  
    Sie schaute mich an und mußte dann auch lachen. Ihr Blick, die Art und Weise, wie sie den Kopf schieflegte, der Sternenschimmer in ihren Augen ... mein dummes altes Herz machte einen Sprung. Sie war großartig – und arbeitete für meine Feinde.

  


  
    Während das Lachen in ihr nachhallte, fuhr sie leise fort: »Ich werde nie vergessen, wir rasch du das Ungeheuer erledigtest, das mich ... dabei ging alles so schnell!«

  


  
    »Nicht schneller als bei dir, als du den armen Tyfar retten wolltest.«


    »Den armen Tyfar! Ich bitte dich! Der ist doch ein Tölpel, oder?«


    »Nein ... nein. Er ist ein mutiger junger Mann, dem nur etwas der Boden unter den Füßen fortgezogen wurde.«


    Und wie ein mahnendes Gespenst stieg ein Gedanke in mir auf: Barty Vessler sehr ähnlich.

  


  
    »Nun also, Jak der Sturr«, sagte sie mit entschlossener Stimme. »Du hast bei diesem mitternächtlichen Kampf- und Mordspiel nicht den Boden unter den Füßen verloren, soviel steht fest.«

  


  
    »Ich hoffe nicht, daß es zu einem Mord kommt.«


    »Ich auch nicht.«

  


  
    Ein leises Pfeifen im Zwielicht. Wir eilten weiter. Kaldu stand über einem bewußtlosen Khibilwächter. Ein Fristle schlummerte neben ihm. Kaldu hielt zielstrebig sein Schwert.

  


  
    »Hier hätten wir zwei Voller, meine Dame. Und den dritten für den Hyr-Paktun.«

  


  
    Sie warf mir einen kurzen Blick zu. »Kaldu nennt dich Hyr-Paktun, und er hat ein Auge für diese Dinge. Trägst du die Pakzhan auf der Brust, Jak der Sturr?«

  


  
    »Es hat Zeiten gegeben, da tat ich das, meine Dame.«

  


  
    »Nun gut. Dann laßt uns an Bord gehen – und wehe dem, der zurückbleibt!«

  


  
    »Einen Moment mal ...«, begann Tyfar.

  


  
    Sie fuhr zu ihm herum wie eine Zhantilla, die einen Leem-Angriff abwehren muß.


    »Tyfar! Fambly! Geh an Bord und flieg los – die Wächter werden nicht warten, bis du soweit bist!«

  


  
    »Meine Dame, du behandelst mich sehr schroff ...«

  


  
    »Krun bewahre mich vor einem schönrednerischen Dummkopf!« rief sie und schwang das Bein über die Bordwand des Vollers. Ihre vornehme Sensilrobe öffnete sich und gab den Blick auf ein langes rotumhülltes Bein frei. Gleich darauf saß sie im Voller, und Kaldu setzte sich neben sie.

  


  
    Ich sagte zu Tyfar: »Nimm deinen Voller, Tyfar, damit wir fortkommen.«

  


  
    »Was für ein ... Mädchen!« stotterte Tyfar.


    O ja, was für ein Mädchen!

  


  



  
    10

  


  
    


    

  


  
    Als die drei Voller das Gras berührten und dann vorsichtig in die Deckung der Bäume schwebten, um nicht zufällig aus der Luft gesichtet zu werden, atmete ich auf: Wir hatten es offensichtlich geschafft. Tyfar sprang aus seinem Voller und überließ es Nath, Barkindrar zu helfen. So rücksichtslos kann ein Prinz sein. Ich ließ Tyfar nicht aus den Augen.

  


  
    Ein Schatten bewegte sich unter den Bäumen, und der Mondschein enthüllte eine Klinge, die sich gegen seine Brust preßte.


    Ich wollte schon über die Bordwand springen und meinen Thraxter ziehen, als Tyfar sagte: »Was? Was? Ach ... ja, ich verstehe, Modo.«

  


  
    Die Schwanzhand des Pachaks erbebte, und die Klinge verschwand in der Dunkelheit.

  


  
    Ziemlich hastig eilte ich auf die beiden zu, und Modo sagte zu mir: »Jak, ich habe eine Nachricht von San Quienyin. Er bittet dich, ihn Naghan zu nennen und den neuen Leuten nicht zu offenbaren, daß er ein Zauberer aus Loh ist.«

  


  
    »Na gut, wenn er's so haben will.«

  


  
    Die anderen eilten vor, unter ihnen Hunch und Nodgen, und wickelten das Pappattu ab. Quienyin hatte seine blaue Robe und den Turban abgelegt und stand in einer einfachen braunen Tunika vor uns (zugegeben, an Saum und Kragen zeigte sich ein eingewirktes Silberband) und wurde als Naghan vorgestellt.

  


  
    »Naghan was?« fragte Jaezila mit ihrer sympathischen Stimme und meinte die Frage ganz und gar nicht unhöflich. Ihr Lächeln bezauberte den alten Quienyin sofort.


    »Naghan der Vergeßliche, so nennen mich einige, meine Dame. Aber bei dir wäre wohl der Name Naghan der Sehende angebracht. Wenn es dir recht ist, meine Dame.«

  


  
    Ich konnte nur staunen. Welche unterwürfigen Töne von einem Zauberer aus Loh!


    »Es ist mir recht. Naghan der Sehende. Ich habe einen Riesenhunger ...«

  


  
    »Meine Dame!« Und schon hatte sich Hunch vorgedrängelt, von dem Wunsch beseelt, dieser vornehmen hübschen Frau, die da aus dem Nichts in unser Lager geschneit war, behilflich zu sein.

  


  
    Wir aßen unsere restlichen Fleischvorräte auf.

  


  
    »Wir ruhen zwei Burs«, erklärte Tyfar schließlich. »Dann fliegen wir los. Und wir lassen die Fluttrells frei. Mag sich darüber freuen, wer sie findet!«

  


  
    »Wenn sie nicht lieber in der freien Wildbahn bleiben, Tyfar, wie es jeder gern täte, der erleben muß, wie du ...«

  


  
    »Was immer aus den Fluttrells wird«, sagte ich hastig, »sie haben uns gute Dienste geleistet. Jetzt wollen wir uns alle hinlegen – und ich übernehme die erste Wache.«


    Jaezila und Tyfar starrten sich aufgebracht an. Ich seufzte. Wie zwei Kampfhähne waren die beiden – dabei war die eine weiblichen Geschlechts, bei Krun!

  


  
    Als wir in die milde Nachtluft aufstiegen, verbreitete die Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln ihr verschwommenes rosafarbenes Licht. Tyfar gab seiner Freude darüber Ausdruck, daß Jaezila mit mir fliegen wollte.


    »Denn müßte ich ihre spitze Zunge erdulden«, sagte er, »käme es über kurz oder lang dazu, daß ich ...« Aber schon wandte sich Jaezila um, die nach mir in den Voller gestiegen war, lächelte ihn an und brachte ihn zum Verstummen.

  


  
    Wir flogen über das schlafende Kregen dahin, das sich im Licht der Monde erstreckte. Zwei kleinere Monde bewegten sich schnell über den Himmel. Die Nachtluft war angenehm und kühl. Der Flugwind in meinem Gesicht, das wehende Haar, ja – und ein prächtiges Mädchen an meiner Seite! Nun, sie war nicht Delia, meine Delia aus Delphond, meine Delia aus den Blauen Bergen; aber ich spürte bereits, daß sich die beiden vertragen würden – und das war, bei Zair, wirklich ein seltsames Gefühl.

  


  
    Jaezila sprach nur wenig, über unwichtige Dinge: von ihrer Mutter, die sie ins Herz geschlossen hatte, von ihren Brüdern und Schwestern, deren Namen sie allerdings nicht erwähnte. Es wäre ganz leicht gewesen, einen persönlichen Ton zu finden und ihr die Gefühle zu offenbaren, die ich für meine Kinder hegte und die der Verzweiflung nahe waren. Aber ich tat es nicht. Ich spielte einen Hamalier und mußte deshalb meine Zunge im Zaum halten.

  


  
    Hunch und Nodgen saßen hinten im Voller. Wir rasten in nordöstlicher Richtung auf die Hauptstadt meiner Feinde zu.

  


  
    Ich mußte eine Entscheidung treffen. Ich hatte die Absicht, in Süd-Pandahem zu landen und Turko den Schildträger aus seiner Jahrmarktsbude herauszuholen. Dann wollte ich in Vallia vorbeischauen, nur um mich zu vergewissern, daß dort alles in Ordnung war. Dabei kam ich mir wie ein Verräter vor, weil ich überhaupt die Möglichkeit erwog, daß Drak meine Hilfe benötigte. Anschließend sollte Hyrklana mein Ziel sein.

  


  
    »Du bist nachdenklich, Jak der Sturr.«

  


  
    »O ja, meine Dame. Ich muß daran denken, daß ich dich und Tyfar bald verlassen werde.«


    »Oh!« fauchte sie. »Warum bringst du meinen Namen mit dem dieses Tölpels zusammen?«

  


  
    »Ich bitte dich, junge Dame«, antwortete ich und hörte, wie hart meine Stimme plötzlich klang. »Du gehst mit Tyfar entschieden zu streng um. Er ist ein junger Mann voller Ideale und umfassender Ehrvorstellungen ...«

  


  
    »Und stets bemüht, sich zum Gespött der Leute zu machen ...«


    »Das stimmt. Aber wenigstens macht er sich damit keine Schande.«

  


  
    Sie musterte mich mit geneigtem Kopf. Das Mondlicht schimmerte auf ihrem Haar. »Nein, ich glaube du hast recht. Aber er ist so ... so ...«

  


  
    »Galant?«

  


  
    »Ja, richtig!« Sie lachte mit zurückgelegtem Kopf. »Ein galanter Tölpel!«

  


  
    Nach einiger Zeit gingen die Zwillingssonnen Far und Havil auf, und wir flogen in die Grelle des Morgens hinein. In der Landschaft unter uns erblühten die Farben. Tyfar, der im ersten Voller saß, deutete nach unten. Tief unten schlängelte sich ein kleiner Fluß zwischen bewaldeten Hügeln. Etwa zwei Dwaburs vor uns, noch kaum auszumachen, ragten die Türme einer Stadt oder Festung über die Bäume. Am Fluß bot sich eine Lichtung zur Landung an. Wir setzten auf.


    Als wir unser Lager aufgeschlagen und die Voller im Schutz der Bäume untergebracht hatten, gingen wir unsere kärglichen Rationen durch und mußten uns mit der Tatsache abfinden, daß wir nicht satt werden würden. Trotzdem brachten wir ein bescheidenes Feuer in Gang. Die Pachaks verschwanden im Wald, um Wild zu jagen. Hunch kochte Tee. Barkindrar mißachtete sein verwundetes Bein und ging zum Fluß hinab, um nach Vögeln zu jagen.

  


  
    Nath der Pfeil und ich standen Wache.

  


  
    Nach einiger Zeit stieß Deb-Lu-Quienyin zu uns, den wir nun Naghan den Sehenden nannten. Er machte ein nachdenkliches Gesicht.

  


  
    »Tyfar und Jaezila und Kaldu wollen nach Hamal. Ich würde gern nach Vallia fliegen – aber was ist mit dir, Jak?«

  


  
    »Du kennst meine Pläne – Süd-Pandahem.«

  


  
    »Ja. Ich habe deine Abenteuer in Khorunland ein wenig verfolgen können – mit Hilfe kurzer Lupu-Vorstöße, um sicher zu sein, daß bei euch alles in Ordnung war. Ich kann euch sagen, ich war wirklich froh, als ihr alles heil überstanden hattet!«


    Ich warf ihm einen forschenden Blick zu. Sein Gesicht, das fülliger geworden war, nachdem er seine Zauberkräfte zurückgewonnen hatte, zeigte sich nun wieder angespannt und erschöpft. Er hatte purpurne Schatten unter den Augen, die mir neu waren.

  


  
    »Du bist müde, Quienyin?«

  


  
    »Aye, Jak. Bei den Sieben Arkaden! Seit unserem kleinen Ausflug zu Monstern und Modern habe ich beinahe das Gefühl, ich müßte ein ganzes Jahr lang in einem weichen Bett schlafen.«

  


  
    »Das läßt sich in Vallia arrangieren.«

  


  
    »Ach? Na, dann werde ich mich dorthin wenden – und hoffentlich mit deinem Segen. Aber du?«

  


  
    »Gewähr mir von Zeit zu Zeit einen Blick voraus«, sagte ich leichthin, um ihn aufzumuntern. Er war sehr deprimiert, und ich fragte mich nach dem Grund. »Sei unbesorgt, ich komme schon durch.«

  


  
    Er schüttelte den Kopf.

  


  
    »Bei jedem anderen würde ich das als Prahlerei abtun, Jak ...«


    Ich gab mich angemessen zerknirscht. »Bei mir ist es auch nichts anderes, ich muß es gestehen.«

  


  
    »Mag sein.«

  


  
    Ich atmete tief ein. »Mir sind schon andere Zauberer aus Loh begegnet. Einige zähle ich zu meinen guten Freunden, andere – wie du weißt – zu meinen Feinden. Aber für niemanden habe ich empfunden, was ich ... Selbst nicht gegenüber Khe-Hi ... Es ist seltsam. Ich hätte das bei einem Zauberer von Loh nie für möglich gehalten. Aber es ist möglich, und ich freue mich über das Geschenk.«

  


  
    Er lächelte. »Und ich auch – Jak.«

  


  
    Wieder das Zögern vor dem Namen. Eine absichtliche Pause? Ja, bei Vox, so redete ich mir ein. O ja ...

  


  
    Die Pachaks brachten ein Reh und Barkindrar ein halbes Dutzend Vögel, und Hunch machte sich, unterstützt von Nodgen, am Feuer zu schaffen. Barkindrar setzte sich erleichtert ächzend und streckte das verwundete Bein von sich wie eine Krücke. Nath beugte sich über ihn, und Jaezila kam herbei und kommandierte ihn herum und war doch sehr vorsichtig, als sie die Binden löste, um sich die Wunde anzusehen. Mir fiel auf, daß sich Kaldu stets in der Nähe seiner Herrin hielt, bereit, ihr jederzeit beizustehen. Als Gefolgsmann war er von unschätzbarem Wert. Tyfar schaute zu, wie Jaezila die Wunde versorgte, während gleichzeitig angenehme Düfte vom Feuer herüberwehten. Es war eine anheimelnde Szene.

  


  
    Mir schien die Gelegenheit günstig, die befreiten Voller zu untersuchen. Wenn ich von ›befreit‹ spreche, dann kommt darin mein Zwiespalt zum Ausdruck. Zwei Flieger würden in Vallia landen – und nur einer in Hamal. Die khorundischen Maschinen waren massiger gebaut als die blütenblattförmigen Voller gleicher Größe, wie sie in Hamal oder Hyrklana hergestellt wurden. Die Schiffskörper waren reichlich verziert. Ich hatte das Gefühl gehabt, daß mein Flugboot schwerfälliger auf die Kontrollen reagierte als die Boote, die ich sonst geflogen war. Aber so primitiv diese Voller auch sein mochten – sie flogen.

  


  
    Die Mahlzeit wurde aufgetragen, und wir griffen zu: eine sehr einseitige, aber schmackhafte Ernährung. Dann wandte ich mich unter vier Augen an die Pachak-Zwillinge.

  


  
    »Bruder Fre-Da«, sagte ich ernst, »San Quienyin will nach Vallia fliegen. Würdet ihr es in Betracht ziehen, ihn zu begleiten?«

  


  
    Sie schauten sich an und warteten auf ein Zeichen des anderen.

  


  
    Ich fuhr fort: »Ich kann euch versichern, daß er in Vondium ehrenvoll empfangen wird. Das gleiche gilt für euch.«

  


  
    »Wird es dort eine ehrenhafte Anstellung für uns geben, Jak?«

  


  
    Ich schürzte die Lippen. »Man hat mir gesagt, der vallianische Herrscher stellt zur Verteidigung des Landes keine Söldner mehr ein.«

  


  
    »Das haben wir auch vernommen«, meinte Logu Fre-Da.

  


  
    »Was den Paktuns ganz und gar nicht recht ist«, führte Modo Fre-Da aus.

  


  
    »Es erscheint mir nicht angebracht, den San allein reisen zu lassen. Ich meine, wenn ihr ihm euer Nikobi gebt, wird Vallia euch königlich empfangen. Und viele Pachaks sehen in Vallia heute ihre Heimat.«

  


  
    Wieder schauten sich die Zwillinge an, und ihr Blick war vielsagend. Sie nickten. »Es soll geschehen.«

  


  
    »Gut«, sagte ich erleichtert. »Dann wäre das geregelt.«

  


  
    In diesem Augenblick kehrte Nodgen ins Lager zurück; er hielt zwei riesige Palinezweige im Arm, über die wir begeistert herfielen. So verging der Tag. Jeder gute Kreger nimmt am Tag acht Mahlzeiten zu sich – mindestens aber sechs. Wir ich schon sagte, war unsere Ernährung leider sehr einseitig.

  


  
    Die Sonnen sanken.

  


  
    Die Auffälligkeit, mit der sich Prinz Tyfar und Jaezila aus dem Weg gingen, amüsierte mich. Noch einmal führte sie uns vor, wie geschickt sie mit dem Bogen umgehen konnte. Der Vogel, den sie vom Himmel schoß, landete wenige Fuß neben Hunch, der erschrocken zurücksprang.

  


  
    »Bei Tryflor!« Er packte das tote Tier am Hals und ließ es im Kreis wirbeln. »Würde mich nicht überraschen, wenn das Ding gleich gerupft und gefüllt vom Himmel fiele!«

  


  
    Wir lachten.

  


  
    Die Sonnen von Scorpio gingen hinter Wolkenbänken unter. Die Voller wurden unter den Bäumen hervorgeholt.

  


  
    Barkindrar die Kugel erklärte lautstark, er könne auch ohne Hilfe in den Voller steigen, beim Strahlenden Bridzikelsh! Ungeschickt hievte er sich über die Bordwand. Nath der Pfeil blieb dicht neben ihm. Tyfar war unten in der Kabine und verstaute seine Rüstung. Am zweiten Voller packten die Pachaks ihre Sachen ein und organisierten jedes Detail für ihren neuen Arbeitgeber, dem sie ihr Nikobi gegeben hatten. Quienyin stützte sich auf die Reling und schaute mir entgegen. Ich faßte einen Entschluß.

  


  
    »Hunch, Nodgen!«


    »Jak!«


    »Ihr fliegt mit San Quienyin.«


    »Aber ...?«

  


  
    »Wir sehen uns bald wieder. Mir ist es wichtig, daß ihr und die Zwillinge dem San euren Schutz angedeihen laßt.«


    »Ach, natürlich!« sagte Hunch mürrisch. »Auf den können wir gewiß aufpassen.«

  


  
    »Solange es ein Versteck gibt, in das du dich verkriechen kannst, nicht wahr, Hunch?« fragte Nodgen und lachte laut. Aber er meinte es nicht böse, denn er wußte, daß Hunch notfalls auch kämpfen konnte.

  


  
    »Hinein mit euch!« rief ich.

  


  
    Man verabschiedete sich. Tyfar kam mit den anderen zu mir, und wir sagten Remberee ... Quienyin und die vier Männer, die ihn bewachen sollten, stiegen in den dunklen Himmel empor. Die Sonnen waren fast völlig verschwunden.

  


  
    Tyfar kehrte an Bord seines Bootes zurück, um seine Rüstung fertig zu verstauen. Er hatte einen schönen Kax erbeutet und pflegte ihn sorgfältig. Jaezila und Kaldu standen auf dem Vordeck neben den Kontrollhebeln. Ich ging auf den verbleibenden Flieger zu. Dann blieb ich stehen und wandte mich zurück, um noch ein letztes Wort mit Jaezila und Tyfar zu wechseln, mit dem Ziel, ihnen Vernunft einzubläuen, soweit es ihr gegenseitiges Verhältnis betraf. Beim Eintreffen in Ruathytu würde Jaezila erfahren, daß der galante Tölpel Tyfar ein hamalischer Prinz war.

  


  
    Nur schade, daß ich dieses unterhaltsame Schauspiel nicht würde beobachten können!

  


  
    In den Schatten zwischen den Bäumen erschien plötzlich eine lange Reihe von Männern. Ihre Augen funkelten, noch mehr aber der blank gezogene Stahl in ihren Händen. Mit lautem Kriegsgeschrei griffen sie an. Ihr Ziel war der Voller, an dessen Deck Jaezila bereits den Bogen in der Faust hielt. Ich stand auf halbem Wege zwischen dem Flugboot und den heranstürmenden Fremden.

  


  
    »Flieh, Jak, flieh!« kreischte Jaezila.

  


  
    Die Zeit reichte nicht; ich konnte keinen der beiden Flieger erreichen.

  


  
    So zog ich meinen Thraxter und fuhr herum.


    »Startet!« brüllte ich.

  


  
    Die Männer, die ungestüm herbeieilten, gehörten verschiedenen Rassen an. Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter. Jaezila stand im Begriff, über die Bordwand zu springen, um mich zu unterstützen. Von Tyfar war nichts zu sehen.


    Mit brausendem Flügelschlag erschienen plötzlich Dutzende von Mirvols über den Baumwipfeln und rasten auf den Voller zu. Auf ihrem Rücken saßen Reiter, Genossen der Fußkämpfer, die sich mir näherten. Im letzten Sonnenschein funkelten Waffen.

  


  
    Die Falle war zugeschnappt. Immerhin waren die Cramphs zu spät gekommen, um Quienyins Flugboot noch zu schnappen. Kurz bevor ich mich umdrehte, um auf die Angreifer einzuschlagen, sah ich, wie Kaldu Jaezila von hinten packte und in den Voller hinabzog. Einige Herzschläge später erhob sich der Voller in die Luft und drängte sich zwischen flatternden Mirvolflügeln hindurch. Das Boot drehte sich, gewann an Höhe und ließ zwei Mirvols zusammenstoßen, die in einem wirren Durcheinander vom Himmel stürzten – dann raste der Voller über die Bäume und war verschwunden.

  


  
    Ich blieb allein zurück, mich des blanken Stahls zu erwehren.
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    Die Fesseln, die meine Handgelenke einschnürten, bestanden nicht aus Lestenleder, so daß ich nach einiger Zeit ziemlich sicher war, sie aufsprengen zu können, wenn sich eine günstige Gelegenheit ergeben sollte. Als ich Trylon Nath Orscop vorgeführt wurde, mußte ich mich zurückhalten; der richtige Zeitpunkt war noch nicht gekommen.

  


  
    Sein Privatgemach war für einen Mann von seiner Macht überraschend bescheiden eingerichtet. Er saß hinter einem schlichten schwarzschimmernden Balasstisch, an den Wänden hingen schmucklose Seidenbahnen, auf dem Boden lagen schlichte Teppiche unbestimmbarer Herkunft, die sich kratzig anfühlten, und seine Männer trugen simple bronzebesetzte schwarze Rüstungen. Sie hatten mich allerdings mühelos mit einer Art Eisennetz eingefangen. Nun stand ich vor dem Trylon, um zu erfahren, was er wollte.

  


  
    Ein Trylon steht im allgemeinen vier Stufen unter dem höchsten Adelsrang. Nath Orscop, Trylon von Absordur, herrschte in einem kleinen Trylonat, doch lag es in einem ziemlich unzugänglichen Waldgebiet und war reich an Holz und Bodenschätzen und störte seine Nachbarn nicht. Eine Leidenschaft bestimmte sein Leben – und worum es sich dabei handelte, sollte ich bald auf schmerzhafte Weise erfahren.

  


  
    »Du behauptest, du heißt Jak der Sturr?«


    »Ja, Notor.«

  


  
    Ich sprach so zurückhaltend, wie ich es für angebracht hielt, um ihn zufriedenzustellen. Ich war bereit, auf diesen Trylon einzugehen, denn der Bursche interessierte mich. Er trug streng geschnittene rotschwarze Kleidung und eine flache schwarze Samtmütze. Sein Gesicht war lang und schmal, hager, sehr bleich, und sein Blick wirkte verschleiert. Mund und Nase waren von tiefen Furchen gesäumt. Ein Oval bläßlicher Gefühle, die gleichwohl zu Gewalt fähig waren.

  


  
    »Du spielst natürlich Vajikry.«


    »Kaum, Notor. Wenn es dagegen um Jikaida ginge ...«

  


  
    Der neben mir stehende Wächter, ein Gon, versetzte mir mit seinem Knüppel einen Schlag gegen die Schläfe.

  


  
    »Mein Herr!« brüllte der Gon. »Ich habe nichts gehört!«

  


  
    »Das ist gut«, sagte Trylon Nath, während ich eine Hand an den Kopf hob und dem Dröhnen von Beng Kishis Glocken zu begegnen suchte. »Dieser Name, dieses Spiel wird hier niemals erwähnt. Nur ...« Und er schaute mich lauernd an. »Allenfalls kannst du jikaider-gepeitscht werden – dies ist die einzige Verwendung, die wir hier in Absordur für diesen Namen haben.«

  


  
    »Wie es dem Notor gefällt«, sagte ich, ohne den Knüppel des Gon aus den Augen zu lassen.

  


  
    So mancher Kreger zuckt zusammen, wenn die Sprache auf Jikaida kommt; dieser Cramph schien das Spiel durch und durch zu hassen. Um so stärker schlug sein Herz für das Vajikry-Spiel.

  


  
    »Alle, die unbefugt mein Trylonat betreten, erhalten die Gelegenheit, Vajikry zu spielen. Das Spiel steht hier in hervorragender Blüte. Siegst du, kannst du unbehelligt weiterziehen und erhältst obendrein eine Handvoll goldener Deldys. Verlierst du allerdings ...«

  


  
    Er brauchte es gar nicht auszusprechen – oder?


    »Siegen viele Fremde, Notor?« fragte ich.

  


  
    Er kicherte und wischte sich mit einem Taschentuch die bleichen Lippen.


    »Laß dich dadurch nicht beirren, Jak der Sturr. Du wirst deine Konzentration für das Spiel brauchen.«

  


  
    In letzter Zeit hatte ich oft an Spielen teilgenommen – an Kazz-Jikaida und Monstern und Modern –, jetzt sollte also Vajikry auf dem Plan stehen. Im Grunde kenne ich mich damit nicht gut aus und gebe das auch offen zu. Vielleicht war meine Lage doch bedrohlicher, als ich zunächst angenommen hatte.

  


  
    Trylon Nath erhob sich hinter seinem schwarzen Balasstisch. Um seine Hüfte lag ein Gürtel aus Bronzegliedern, an denen die Scheide eines dicken Krummdolchs baumelte. Die Klinge eines solchen Dolches, der vor allem in Havilfar verbreitet ist, kann am Griff bis zu vier Zoll breit sein. Die Havilfarer nennen diesen Dolch Kalider. Der Griff war dick und schwer und wies keine Schmucksteine auf.

  


  
    »Du wirst jetzt eine Erfrischung erhalten, Jak der Sturr. Wir treffen hier zusammen, wenn die Sonnen untergehen. Du wirst Vajikry gegen mich spielen. Wer immer deine Götter sind, es sei dir angeraten, sie um Hilfe anzuflehen.«

  


  
    »Ja, Notor«, sagte ich und verneigte mich. »Danke, Notor.«

  


  
    Er lächelte.

  


  
    Man steckte mich in eine kleine Steinkammer, deren Fenster gerade für einen Woflo gereicht hätte, und gab mir etwas zu essen. Angebratenes Fleisch, einfaches Brot, fetten Vosk-Speck, gekochten Kohl, Momolams, die schon etwas angetrocknet waren, und zum Abschluß ein Tonteller mit elf Palines; ich zählte nach, ehe ich sie verzehrte.

  


  
    Das Wasser in dem irdenen Krug schmeckte modrig.

  


  
    In der Nachbarzelle hatte ein Mann ein fröhliches Lied angestimmt. Er sang den ›Marsch der Skelette‹ – ein wirklich hübsches Lied für diese Umgebung, typisch für den kregischen Humor.

  


  
    Die Türen und Befestigungsanlagen, die wir vor der Landung gesichtet hatten, krönten den Bau, in dem ich mich nun befand. Es handelte sich um den Palast und die Hauptstadt von Absordur, wo Trylon Nath herrschte. Ich hatte nur wenig davon zu sehen bekommen, hatte man mich doch unter der Last eiserner Netze hierhergeschafft. Die rotgrünen Sonnenstrahlen, die durch das winzige Fenster drangen, standen schon ziemlich hoch an der gegenüberliegenden Wand, als die Wächter kamen, mir drei Eimer Wasser überkippten und mich dann in Naths Privatgemach ablieferten.

  


  
    Ich mußte an die Skelette aus dem Lied denken, knochig klappernd auf der Suche nach ihrem fehlenden Fleisch. Sie können sich vorstellen, wie mir zumute war. Vajikry! Dieses irritierende Spiel!

  


  
    Ich weiß noch, wie wir einmal im Gekämmten Ponsho in Sanurkazz mit Nath und Zolta gegen zwei Swiftermatrosen zu spielen begannen: Schon nach kurzer Zeit flogen Flaschen und Fäuste – ja, es war ein munterer Abend! Das Problem besteht darin, daß Vajikry nicht so einfach ist, wie es aussieht.

  


  
    Trylon Nath Orscop saß an seinem schwarzen Balasstisch, und ich sah sein langes bleiches Gesicht selbstbewußt auf das Vajikry-Brett schauen, das vor ihm auf der polierten Fläche stand. Das Brett war sechseckig angelegt; es gibt auch runde oder quadratische Versionen. Und eine schlangen- oder leiterähnliche Folge von Sechsecken oder Quadraten schlängelt sich von einem Rand zur Mitte. Oft gibt es zwei parallele Windungen, die ineinander verwoben sind – und natürlich bot mir dieser verflixte Trauerkloß die Variante mit der Doppelspirale an!

  


  
    Das Vajikry-Brett besitzt eine gewisse Ähnlichkeit mit einer Seilschlinge. Wenn man Quadrate so ansetzt, daß zwei Quadrate angrenzen und somit zwei Zugmöglichkeiten bieten, hat man ein Gebilde, das mit einem Sechseck gleichzusetzen ist. Ich selbst hätte natürlich lieber acht als nur sechs Zugmöglichkeiten gehabt; doch spricht auch einiges für die lineare Distanz, die ein Spiel beschleunigt. Ich schaute auf das Brett und auf die Wächter, die mit griffbereiten Knüppeln neben mir standen, die Schwerter in den Scheiden. Vier Samphronöl-Lampen verbreiteten ein mildes Licht, auf einem Silberteller stapelte sich Obst, zahlreiche Flaschen Wein standen bereit – auf den ersten Blick eine gemütliche Szene. Dabei brütete der alte Geier bereits wie ein dopasüchtiger Rapa über seinem Spiel.

  


  
    »Komm und setz dich, Jak der Sturr! Du bist bereit für das Spiel?«


    »Notor«, sagte ich und setzte mich in den Sturmholz-Stuhl auf der anderen Seite des Tisches.

  


  
    Die Spielsteine waren aufgestellt. Ich hielt es für besser, ein wenig Interesse an dem verflixten Spiel zu heucheln, und schaute mir die Formationen an. Man muß nicht viel von Vajikry verstehen, um den Ereignissen zu folgen. Bei Vox, nein! Aber trotzdem ist die Sache knifflig. Man verfügt über Spielsteine unterschiedlicher Wertigkeit. Das Aufreizende daran ist, daß der wichtigste Stein, Rok genannt, von dem man zwei besitzt, zwar die anderen überlegenen Ränge schlagen kann, nicht aber den nächsthöheren Stein, der Strom genannt wird. Dazwischen kann der Kov Vads und Trylons schlagen; Vads können Trylons und Stroms schlagen und Trylons Stroms. Das alte Schere-, Stein-, Papier-Syndrom. Umgekehrt kann ein Strom einen Rok gefangennehmen.

  


  
    Roks können auch nicht Roks des Gegners schlagen; doch von den unwichtigeren Steinen heißen etliche Flutsmänner, und will ein Rok auf einem Quadrat – oder Sechseck – mit einem eigenen Flutsmann niedergehen, kann er geradewegs vom Spielbrett verschwinden und bei einer späteren Runde in einer vorherbestimmten Entfernung wieder erscheinen. In diesem Zug scheint mir eine Ähnlichkeit zum Jikaida-Zeunt zu liegen. Die anderen geringwertigen Steine können von ihrem gleichrangigen Gegenüber nicht geschlagen werden. Einige niedrige Figuren heißen Zoids und stellen Fallen dar – unter einer Klappe des Spielbretts wird heimlich vermerkt, welche Steine in dieser Beziehung aktiv sind. Landet ein überlegener Stein auf dem Quadrat eines Zoids, wird das Geheimzeichen aufgedeckt; und schon kann der wichtigere Stein genommen werden.

  


  
    Zumindest diese Einzelheit erschien mir einigermaßen interessant.

  


  
    Wird ein überlegener Stein geschlagen – natürlich kein Rok –, kann man einen geringwertigeren Stein (allerdings keinen Flutsmann) an seine Stelle rücken.*

  


  
    Ich schaute mir das Spielbrett genau an und erkannte, daß Trylon Nath wahrlich ein Vajikry-Besessener sein mußte, denn er hatte die Maximalzahl an Figuren für jeden Rang aufstellen lassen. Diese Zahl hat Einfluß auf die Dauer des Spiels, kann aber auch seinen Charakter verändern.

  


  
    Uns stand eine lange Sitzung bevor – bis einer von uns beide gegnerische Roks geschlagen und mindestens einen seiner eigenen Roks in der spinnennetzartigen Mitte des Feldes uneinnehmbar abgeschirmt hatte.

  


  
    Kein Flutsmann darf in diesen mittleren Bereich eindringen.

  


  
    »Natürlich überlasse ich dir den ersten Zug.«


    »Danke, Notor.«

  


  
    »Spiel gut, Jak der Sturr. Mir ist es gleich, ob ich gewinne oder verliere.« Das war natürlich gelogen. »Für dich aber ist das verlorene Spiel gleichzusetzen mit deinem verlorenen Leben.«

  


  
    »Das habe ich schon richtig verstanden – Notor.«


    »Nun ja, worauf wartest du? Kommen wir zur Sache.«


    »Jawohl, Notor.«

  


  
    Mit einem gewissen Zögern setzte ich den ersten Stein. Es handelte sich um die hübsch geschnitzte Darstellung eines Schwertkämpfers, ein sehr unwichtiger Stein, der Hiviku genannt wird. Hiviku der Raffinierte war etwa das havilfarische Äquivalent zu Drückeberger Vikatu, dem erztypischen alten Soldaten, der alle Tricks kennt und sich durchzumogeln versteht. Und genau das wollte ich hier und jetzt tun. Ich nahm mir Zeit, ich spielte vorsichtig und ahnte dennoch, daß Trylon Nath mich mühelos aus der Reserve locken und dann mit voller Kraft zuschlagen würde. Sein langes trauriges Gesicht wirkte nach kurzer Zeit noch kummervoller. Denn er mochte wohl ein ruchloser Mensch sein, doch liebte er sein Vajikry und sehnte sich danach, auf einen Gegner zu stoßen, der ihm ein ausgedehntes, spannendes Spiel lieferte. Dabei war ich wahrlich nicht in der Stimmung, mich zu konzentrieren. Mein Val! Warteten nicht Turko und Vallia auf mich?

  


  
    Nun ja, das mochte so sein.

  


  
    Wir spielten. Ich lief meinem Gegner prompt in eine Falle, und mit traurigem Blick drehte er die Klappe um, und sein Zoid schlug einen meiner Vads.

  


  
    In der Anfangsphase hielt ich mich dennoch ganz gut; einmal ging ich auf volles Risiko und attackierte, als er es nicht erwartete, und konnte auf diese Weise mit einem Flutsmann einen seiner beiden Roks aus dem Spiel holen. Er griff nach dem Wein.

  


  
    »Trinkst du mit, Jak der Sturr?«

  


  
    Der Wein war ein grüner Pimpim aus Loh, dick und süßlich.


    »Nein danke, Notor. Ein heller gelber wäre mir lieber ...«


    Er deutete lässig auf die Sammlung der Flaschen und Amphoren auf einem Seitentisch.

  


  
    Ich stand auf. Die Wächter starrten fasziniert auf das Spielfeld, und ich vermutete, daß sie gegen Trylon Nath antreten mußten, wenn er keine ahnungslosen, uneingeladenen Gäste hatte. Die Handfesseln behinderten mich kaum. Die Ketten und Netze waren mir abgenommen worden. Ich näherte mich dem Seitentisch und griff nach einem Kelch. Halb drehte ich mich um und überschaute den Raum, um mir die Position der Wächter einzuprägen.

  


  
    Es könnte klappen ...

  


  
    Schon wollte ich dem Trylon wieder den Rücken zuwenden, um meine Fesseln zu sprengen, als ich noch einmal hinschaute. Der alte Teufel war dabei, die Kante des Spielbretts anzuheben, um das Geheimzeichen anzuschauen, mit dem ich einen meiner Hivikus zu einem Zoid gemacht hatte.

  


  
    Dieser Yetch!

  


  
    Hastig wandte ich mich wieder dem Tisch zu und ließ die Fesseln reißen. Es kribbelte mir in den Handgelenken. Ich hielt das Glas tief und machte wieder kehrt. Die Wächter grinsten einander an und gaben ihrem Herrn damit zu verstehen, wie sehr sie seine Geschicklichkeit schätzten.

  


  
    Es waren vier Schritte zum Tisch – drei, wenn ich einen kleinen Satz machte.

  


  
    Mit drei Schritten war ich zur Stelle. Der gefährlich gekrümmte Dolch löste sich mühelos aus Trylon Naths Scheide, und schon preßte sich die breite scharfe Klinge gegen seinen Hals.

  


  
    »Niemand rührt sich!« rief ich fröhlich.

  


  
    Trylon Nath war erstarrt. Er wußte, daß die geringste Bewegung der Klinge ihm den Hals aufschlitzen konnte.

  


  
    »Ja, Trylon«, sagte ich. »Ich werde nicht zögern, den Dolch zu benutzen. Jetzt wirst du zur Abwechslung mal mein Spiel spielen und nicht dein betrügerisches Vajikry!«

  


  
    »Du bist ein toter Mann, Jak der Sturr.«

  


  
    »Und du ebenfalls, mein Freund, wen du es darauf ankommen läßt. Jetzt steh auf. Ich habe diese Spielchen satt.«

  


  
    Die Wächter schwitzten. Sie schauten mich an, und ich musterte sie. Sie wußten Bescheid.

  


  
    »Wir machen jetzt einen kleinen Spaziergang«, sagte ich. »Ihr habt einen Voller? Gut. Ich nehme ihn gern zum Ausgleich für den ungewollten Aufenthalt.« Und kränkte ihn zutiefst mit den Worten: »Und zum Abschied von einem betrügerischen Schurken, der auf normalem Wege das Vajikry nicht gewinnen kann.«

  


  
    »Niemals!« rief er und versuchte mich anzuschauen. Aber schon spürte er die Klinge und sagte gepreßt: »Ich hatte dich längst in der Zwickmühle – du hast keine Ahnung von der Kunst des Vajikry ...«

  


  
    »Ich weiß genug, um zu wissen, wann ich dir den Dolch an den dürren Hals halten muß. Nun aber los!« Und fügte zur Verstärkung hinzu: »Bratch!«

  


  
    Er zuckte zusammen.

  


  
    Wir verließen den Raum, und wenn die Wächter mit dem Gedanken gespielt hatten, mich anzufallen, so gaben sie diesen Plan beim Anblick meines finsteren Gesichts wieder auf. Sie rührten sich nicht; und das war entschieden die klügere Entscheidung. Wir erstiegen eine Treppe, und Gefolgsleute und Dienstboten wichen scheu zurück, sobald der Trylon ihnen heiser zurief: »Laßt uns durch. Dieser verrückte Leem hat böse Absichten mit mir.«

  


  
    »Ganz recht, Trylon«, sagte ich. »Das siehst du richtig.«

  


  
    »Du wirst mir das Leben schenken? Ich kann dich reich machen ...«

  


  
    »Mehr als einen Voller brauche ich nicht. Vielleicht bringe ich dir deinen Voller eines Tages sogar zurück, Trylon Nath Orscop, und spiele eine neue Partie Vajikry mit dir. Ich gebe zu, es ist ein faszinierendes, wenn auch irritierendes Spiel.«

  


  
    Plötzlich kam mir ein Gedanke. Bei meiner Gefangennahme waren mir meine Sachen genommen worden – die prächtige Rüstung wie auch sämtliche Waffen. Ich war es dermaßen gewöhnt, in meinem alten scharlachroten Lendenschurz herumzulaufen, daß ich mein hübsches kleines Arsenal und die Rüstung zunächst vergessen hatte.

  


  
    »Ach, Trylon«, sagte ich. »Befiehl deinen Leuten, meine Habe zu bringen. Bis auf das letzte Stück.« Und der gekrümmte Kalider berührte seine Haut.


    »Ihr habt es gehört!« rief Nath Orscop schrill. »Lauft, ihr Nulshes! Holt die Rüstung und die Waffen dieses ... dieses Mannes!«

  


  
    Als wir ein zwischen zwei Türmen gelegenes flaches Dach betraten und ich bereits den Blick auf einen gedrungenen kleinen Voller richtete, erschienen Gefolgsleute mit meinen Sachen. »In den Voller damit!« rief ich energisch, und man gehorchte. Ich fragte mich, warum niemand etwas gegen den Dolch an der Kehle des hohen Herrn unternahm. Es gab doch bestimmt Leute in diesem Palast, die dem Trylon nach dem Leben trachteten ...

  


  
    Ich stieg in den Voller, ohne Orscop loszulassen.

  


  
    Er kauerte sich nieder und schaute mich flehend an. »Du hast gesagt ...«

  


  
    Ich schaute über die Bordwand. Die Landeketten waren bereits gelöst worden. Ich bewegte die Kontrollhebel und ließ den Voller einige Fuß hoch steigen. Dann nickte ich befriedigt vor mich hin.

  


  
    »Spring, Orscop! Und danke deinen unbekannten Göttern, daß ich dir dein elendes Leben schenke.«


    Zitternd rappelte er sich auf und bekam noch einen Tritt mit auf den Weg, ehe er sich über die Bordwand wälzte.

  


  
    Dann lachte ich gellend auf und ließ den Voller in den Nachthimmel aufsteigen, in das Licht der kregischen Monde.
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    Warum unterscheidet sich die Luft eines Kontinents oder einer Insel von der anderer Kontinente oder Inseln? Die Luft über jedem Land enthält ein eigenes Wesen, einen eigenen Duft. Riecht die Luft Valkas süßer als die Luft in jedem anderen vallianischen Landstrich? Ich glaube fest daran – wüßte aber nicht, wie ich das erklären sollte. Danach fragt man lieber die Todalpheme, die weisen kregischen Mathematiker und Meteorologen.

  


  
    Jedenfalls spürte ich den Unterschied, als ich die Luft über der Insel Pandahem einzuatmen begann, die sofort lebhafte und quälende Erinnerungen an Pando und Tilda weckte. Ja, damals stand ich noch in der Schuld vieler Kreger. Ich war dankbar, daß mich Deb-Lu-Quienyin schon in bezug auf Que-si-Rening beruhigt hatte. Doch wenn ich diesmal in Hyrklana war, wollte ich nicht nur Balass den Falken, Oby und Tilly aufsuchen, sondern mir noch mehr Mühe geben zu erfahren, was aus Prinzessin Lilah geworden war. Agenten, die ich auf ihre Spur angesetzt hatte, waren unverrichteter Dinge zurückgekehrt. Allenfalls Gerüchte waren mir hier und dort zu Ohren gekommen – Gerüchte über eine ›Tragödie‹, die über Prinzessin Lilah von Hyrklana hereingebrochen war.

  


  
    So marschierte ich denn aus den dschungelbewachsenen Vorbergen, in denen ich Trylon Nath Orscops Voller versteckt hatte, zu Tal. Und natürlich hatte er bei dem Handel gar nicht schlecht abgeschnitten, denn das Flugboot, das ich bei der Landung zurückgelassen hatte, eines von den drei Booten, die wir in Khorunland befreit hatten, stellte einen mehr als gerechten Ausgleich dar.

  


  
    Die Insel Pandahem liegt zwischen Vallia im Norden und Havilfar im Süden und wird von einer mächtigen, von Westen nach Osten verlaufenden Bergkette in zwei Hälften geteilt; diese Berge tragen unterschiedliche Namen. Der Nordteil der Insel teilt sich in verschiedene Königreich auf, von denen ich einige recht gut kenne. Die Reiche im Süden waren mir dagegen so gut wie unbekannt und waren vorwiegend mit einem dichten feuchten und sehr unwirtlichen Dschungel bedeckt.

  


  
    Auf dem überwachsenen Weg, der zur Stadt Mahendrasmot führte, begann ich ein Gespräch mit einem schlaksigen Relt. Er trug einen anständigen Lendenschurz mit Sandalen und hatte sich einen Umhang zusammengerollt über die Schulter geworfen. Relts sind eine hagere Abart der Rapa-Rasse und besitzen Schnabelgesichter, die allerdings milder und verträglicher erscheinen. Der Mann trug einen hohlen Bambusstab voller Schreibstifte, einen Papiervorrat und drei Bambusflaschen mit Tinte.

  


  
    Er war Schreiber, was unser Gespräch erleichterte, da ich bei den Oberherrn von Magdag auch schon als Schriftgelehrter gearbeitet hatte. Der Relt, der sich Ravenshal nannte, wußte natürlich nichts vom kregischen Binnenmeer.

  


  
    »Der Jahrmarkt, Jak?« fragte er, und das tiefe Grün des Dschungels, das den Pfad säumte, bildete einen hübschen Kontrast zu seinem eifrigen Vogelgesicht. »Ein abstoßender Ort, manchmal schrecklich. Viele Seeleute gehen dorthin – du weißt ja, wie ungehobelt die manchmal sein können.«

  


  
    »Ja, Ravenshal. Sie führen ein primitives Leben.«

  


  
    »Die Leute kommen von weither auf den Jahrmarkt. Die Seeleute von den Schwertschiffen sind kaum weniger schlimm als die Piraten, auf die sie es abgesehen haben.«

  


  
    »Lassen sich an dieser Küste denn auch Piraten blicken?«

  


  
    »Natürlich. Der Handel blüht.«


    »Ach, verstehe. Und kennst du den Goldenen Prychan?«

  


  
    Er rieb sich mit der Faust den Schnabel und sagte schließlich: »Um diese Schänke mache ich immer einen großen Bogen. Sie ist berüchtigt.«

  


  
    Aha, überlegte ich, das scheint mir ja ein großartiges Fleckchen für Turko zu sein!

  


  
    In Trylon Naths Flugboot hatte ich ein Bündel Kleidung gefunden und mir daraus eine schlichte braune Tunika und einen kurzen blauen Mantel genommen. Das prächtige Kettenhemd hatte ich ohne Bedauern zurückgelassen, denn es konnte mir hier nur Ärger machen. Die Waffen allerdings hatte ich mitgenommen, denn sie würden nicht weiter auffallen.


    Ravenshal berichtete, er komme gerade von einem Baumzapfer, der oben in den Bergen wohne und bei ihm ein Schriftstück aufgenommen habe. Dem Mann war die Frau fortgelaufen, und er wollte den Oberherrn von Mahendrasmot bitten, Männer loszuschicken, sie zu suchen, und hatte eine Belohnung von hundert Silber-Dhems ausgesetzt.

  


  
    »Er muß sie sehr lieben ...«, sagte ich.

  


  
    »Möglich.« Ravenshal besaß eine große Lebenserfahrung, auch wenn dies sein nervöses Gehabe nicht sofort erkennen ließ. »Aber es ist einsam da oben in den Bergen.«

  


  
    »Deshalb ist sie ihm durchgebrannt. Sicher wegen eines jungen Kerls aus der Stadt.«

  


  
    »Wenn Notor Pergon ihn erwischt, wird er sich wünschen, die Frau eines anderen in Ruhe gelassen zu haben.«

  


  
    »Streng ist er, dieser Notor Pergon, nicht wahr? Dabei besitzt die Stadt ihren berüchtigten Jahrmarkt ...?«

  


  
    Wieder fuhr sich Ravenshal über den Schnabel. »Ja, er ist streng. Ein Strom, ein Titel, auf den er stolz ist. Der Jahrmarkt bringt Geld. Notor Pergon wird auf jeden Fall die hundert Silber-Dhems für seine Mühen einstecken und den jungen Mann dafür tüchtig durchgerben lassen.«

  


  
    »Wenn er ihn erwischt.«

  


  
    »Das wird er, wird er – wenn es den Mann überhaupt gibt. Er regiert die Stadt so sicher, wie die Sonnen sich am Himmel bewegen, unser Notor.«

  


  
    Auf diese Weise erfuhr ich einiges über den Ort, in dem mein Turko sein Leben verbrachte.

  


  
    Der liebenswürdige Schriftgelehrte freute sich auf die Rückkehr zu seiner Frau und seinen Kindern. Er erwähnte, daß er in einem hübschen kleinen Haus unweit der Männerquartiere des Stahlwerks lebe. »Dort gibt es immerhin regelmäßige Arbeit, Jak.« Dann bewegte er auf die typische anmutige Art eines Relts den Schnabel und fügte hinzu: »Ich weiß nicht, warum du nach Mahendrasmot willst, aber es wäre mir eine große Ehre, wenn du heute abend mit mir und meiner Familie zu Abend äßest ...«

  


  
    Ich antwortete mit einem Ernst, der nicht vorgetäuscht war: »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Schreiber Ravenshal. Es ist mir eine große Freude.«


    Und so betrat ich, ein geächteter Freigeist, wie Sie selbst am besten wissen, diese strenge Stadt, die ihre negative Seite diskret hinter dem Jahrmarkt versteckte.

  


  
    Das Haus des Relts war klein und licht, seine Frau charmant, die Kinder wohlerzogen, ein lebhafter, verspielter, gefiederter Haufen. Wir aßen gut, Wein wurde aufgetragen, die Lampen brannten, und als ich davon zu sprechen begann, daß ich mir eine Schänke für die Nacht suchen müßte, drängte man mir das Gästezimmer auf, das früher Rashenkas Schwester gehört hatte, die inzwischen fünfzig Dwaburs entfernt an der Küste lebte.

  


  
    Rashenka brachte die Lampe in das saubere Gästezimmer, Ravenshal wünschte mir eine gute Nacht, und lächelnd zogen sich die beiden zurück.

  


  
    Ich ließ die übliche Vorsicht walten und behielt beim Schlafen die Waffen in der Nähe.

  


  
    Am Morgen wurde ich wiederum lächelnd begrüßt und mit hervorragendem kregischen Tee und kleinen achteckigen Keksen bewirtet, die Ordums genannt werden. Ich reckte mich. Nach der Morgentoilette gab es ein reichliches Frühstück mit knusprigem Vosk-Speck, Loloo-Eiern, rotem Honig, Palines – und mehr Tee.

  


  
    Wie Sie sehen, gibt es auf Kregen ebenso wie auf der Erde nette, einfache Leute, mit denen man gut auskommt.

  


  
    Von Bezahlung zu sprechen, wäre kränkend gewesen.

  


  
    Ich ging los und fand im nächsten Bazar einen kleinen Banje-Laden, der auch Spielzeug führte, und erstand einige Kleinigkeiten für die Kinder, ehe ich mich verabschiedete und auf den Weg zum Goldenen Prychan machte.

  


  
    Hätte ich Ravenshal vor Straßenräubern gerettet, hätten er und seine Frau mich nicht aufmerksamer bewirten können. Dabei waren sie Diffs und ich ein Apim. Wahrlich, so überlegte ich, dies war eine Einstellung, wie sie in Paz dringend geboten war, um eine Chance gegen die gefährlichen Shanks zu haben.


    Die Tatsache, daß der Schreiber den einsamen Dschungelweg hatte nehmen können, ohne überfallen zu werden, zeigte zugleich an, daß der strenge Pergon sein Stromnat gut im Griff hatte. In mancher Beziehung konnte das für mich von Vorteil sein. Aber worauf hatte sich Turko hier eingelassen?

  


  
    Der berüchtigte Jahrmarkt von Mahendrasmot entsprach nicht meinen Erwartungen. Zunächst war er von einem hohen Holzzaun umschlossen, bewacht von Uniformierten, die auch die Tore kontrollierten. Früh am Morgen wirkte der Markt irgendwie schäbig. Baldachine und Zelte flatterten in der frischen Brise, doch ansonsten hingen die Wimpel schlaff herab. Der weiche Boden zeigte noch die Spuren unzähliger Füße vom Vorabend. Der tägliche Regen sorgte dafür, daß die Besucher nur auf den Bretterwegen einigermaßen sauber vorankamen. Es machte keine Mühe, den Jahrmarkt zu betreten.

  


  
    Der ›Goldene Prychan‹ war ein großes Gasthaus direkt gegenüber dem Osttor. Viele kleinere Reittiere waren hier an Geländer gebunden und warteten auf ihre Herren; größere Tiere waren dagegen seltener vertreten – nur drei Totrixes und eine Zorca.

  


  
    Die Mauern bestanden aus gebranntem Lehm, das Dach war mit Ziegeln gedeckt, die Schornsteine aus Backsteinen. Und die Fenster verfügten über Glasscheiben. Diese Zeichen von Luxus fanden ihre Bestätigung in dem Schild, das an einer langen Stange baumelte. Der Prychan, die sandgoldene pelzige Version des schwarzen Neemu, war hier auffällig und phantasievoll dargestellt. Der Neemu ließ meine Gedanken erneut nach Hyrklana zurückkehren, wo die dicke Königin Fahia Neemus wilde Jagdkatzen zu ihrem Thronschmuck erkoren hatte.

  


  
    Mit schiefgelegtem Kopf starrte ich auf das Schild, als ich plötzlich einen Schatten neben mir spürte. »Du schaust dir den Prychan schon ziemlich lange an, Dom«, sagte eine Stimme. »Möchtest du dir die Rippen eindrücken lassen? Oder ziehst du einen gebrochenen Arm vor – nur den einen, da du ja nur zwei besitzt.«

  


  
    Ich senkte den Blick.

  


  
    Er war breit. Er war stämmig. Er lächelte, wobei seine Unterlippe wie ein Bugsegel im Sturm zitterte. Er trug eine enge purpurne Hose und darüber einen Lendenschurz aus Werstingfell. Ansonsten war er nackt – nackt und haarlos. Er war ein Chulik.

  


  
    Ich atmete tief ein.

  


  
    »Llahal, Dom. Ich habe das Schild bewundert. Du bist Ringer?«

  


  
    »Ich bitte dich, Dom. Lehn mein Angebot nicht ab. Ich bin gut, denn ich habe gestern abend Tranko besiegt – ein Sieg, den ich ihm schuldig war.«

  


  
    Dem Chulik waren die Hauer dicht über dem Zahnfleisch abgefeilt worden – eine schmerzhafte Prozedur. So sehr ich das Auftreten der Chuliks sonst auch verabscheute, so war mein Verständnis für sie letzthin doch gewachsen. Von Geburt an auf ein Söldnerleben hinerzogen, sind sie hervorragende Paktuns, die einen hohen Sold verlangen. Nicht allein wegen ihres bedrohlichen Aussehens, sondern auch wegen ihrer Kampfkraft sind sie ihr Geld im allgemeinen wert. Dieser aber, ohne Hauer ... ein Ringer auf einem Jahrmarkt? Ach, armer Turko!

  


  
    Da ich nicht sofort antwortete, fuhr der Chulik schon weniger freundlich fort: »Du bist unhöflich. Ich bin Kimche der Greifer. Ich muß dir Benehmen beibringen.«

  


  
    »Hör mal, Kimche der Greifer. Ich möchte nicht gegen dich kämpfen ...«


    »Ich habe nicht von Kämpfen, sondern von Ringen gesprochen.«


    »Warum sollte ich? Beim Gesegneten Pandrite! Warum?«

  


  
    »Warum?« Diese Frage schien ihn ehrlich zu verwirren. Er schüttelte den kahlen gelben Kopf. »Warum? Du machst dich über mich lustig. Über mich! Ist dies nicht der ›Goldene Prychan‹?«

  


  
    »Das nehme ich an.«


    »Nun – also, Onker!«


    Nun endlich begriff ich, was er meinte.

  


  
    »Ach ... der ›Goldene Prychan‹ ... Hier wohnen also nur Ringer!«


    »Geh in die Grundposition, die dritte Syple des Hikaidish. Schütze dich!«

  


  
    »Ich bin bewaffnet«, sagte ich.

  


  
    Nun war er noch verwirrter und begann sich aufzuregen. Die Brust schwoll ihm an. Seine eingeölte gelbe Haut streckte sich wie ein Trommelfell.

  


  
    »Du redest hier von Waffen? Du bist dekadent oder verrückt!«


    Hätte ich einen Hut besessen, hätte ich ihn jetzt zu Boden geworfen und darauf herumgetrampelt.

  


  
    Bei Zair!

  


  
    »Ich bin kein Ringer. Ich bin hier, um jemanden zu suchen ...«

  


  
    »Wenn du zu ängstlich bist, um eine Runde mit Kimche dem Greifer zu wagen, nun, Dom, dann hättest du es gleich sagen sollen. Es ist keine Schande, meine Griffe zu fürchten.« Auf seinem Gesicht erschien ein öliges Lächeln, und er versetzte mir einen Schlag auf den Rücken. »Jetzt verstehe ich!«

  


  
    »Wenn du es so sehen willst.«

  


  
    »Natürlich!« Seine schlechte Laune verflog. »Das ist doch keine Schande, Dom. Bei der Verräterischen Likshu! Ich verstehe dich!« Dann steckte er die Daumen in den Mund und begann die jämmerlich aussehenden Zahnstümpfe zu massieren.

  


  
    Ich schaute mich um. Niemand war zu sehen. Kimche nahm die Daumen aus dem Mund, spuckte aus und sagte sehnsüchtig: »Trotzdem hätte ich gern mal ein oder zwei Runden mit dir gemacht. Ich passe ganz gut zu dir.«

  


  
    »Vielleicht kennst du den Mann, den ich suche.«

  


  
    »Es gibt ihn wirklich?« Wieder schaute er mich verwirrt an, und vermutlich mußte er sich erneut mit dem Grund befassen, den er sich zurechtgelegt hatte, warum ich seine freundliche Einladung zum Ringen nicht angenommen hatte.

  


  
    »O ja, es gibt ihn. Er heißt Turko ...«

  


  
    Hastig sah er sich um und hob einen Finger an die Lippen.

  


  
    »Psst, Dom! Bist du nicht bei Verstand? Sei vorsichtig!«

  


  
    Er zog mich aus dem hellen Sonnenschein in die Schatten unter dem Dachvorsprung. Noch einmal schaute er sich mit rollenden Augen um. Er benahm sich im Grunde nicht mehr wie ein Chulik – und vermutlich hatte der Verlust seiner Hauer entscheidend dazu beigetragen.


    Breite Blätter eines strahlend grünen Baums – ein Flüchtling aus dem Dschungel oder Vorbote der zurückkehrenden Dschungelvegetation – schützte uns vor neugierigen Augen. Kimche starrte mich an und fuhr sich mit der Zunge über die dicken Lippen.

  


  
    »Ich hatte dich gar nicht für einen Hamalier gehalten. Wenn du das bist, werde ich dich bekämpfen und umbringen, so wahr ich hier stehe. Hast du das verstanden?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    Ein Faktor, den ich nicht vergessen hatte, war das schlichte Problem, daß die Insel Pandahem unter der Knute Phu-Si-Yantongs stand. Mit der Hilfe der eisernen Legionen Hamals hatte er unter dem Deckmantel des Hyr-Notor die Königreiche der Insel besiegt und in seine Gewalt gebracht. Dabei war Königin Lust aus Lome sein Werkzeug gewesen, eine Pandahemerin, die sich inzwischen in Vallia aufhielt. Auch andere Herrscher waren unterworfen oder getötet worden. Mit Hilfe menschlicher Marionetten regierte nun Yantong über die Insel. Wenn es überhaupt einen Widerstand gegen Hamal gab, dann würde Turko bis zu seinem Khamorro-Hals darin stecken, soviel stand für mich fest.

  


  
    »Ich kenne die Probleme, die sich euch Pandahem stellen ...«


    »Nenn mir deinen Namen, deinen Rang, deine Position, Dom.«

  


  
    Er hatte keine Angst vor mir oder meinen Waffen. Es bereitete ihm bestimmt keine Mühe, mich mit dem Rücken nach unten übers Knie zu nehmen und mir – schnapp! – das Rückgrat zu brechen, womit dann ein weiterer hamalischer Cramph zu den Eisgletschern Sicces eingegangen wäre!

  


  
    »Ich bin Jak der Sturr. Und ich kämpfe gegen Hamal.«


    Seine Chulik-Augen funkelten mich an.

  


  
    Er nickte. »Schön. Und Turko steckt in der Klemme. Daß du dir nicht einbildest, du könntest ihn täuschen – er hat Freunde.«

  


  
    »Wann kann ich ihn sprechen? Wo ist er?«

  


  
    »Noch vor dem Morgengrauen hat er das Zelt des Schwarzen Algon aufgesucht, um ihm noch einmal gut zuzureden. Ich habe nicht das Gefühl, daß ihm das gelungen ist.« Kimche verzog den Mund. »Ich glaube, Turko muß endlich meinem Rat folgen und dem Yetch das Rückgrat brechen.«

  


  
    Ich seufzte.


    Probleme, Probleme ...


    »Erzähl mir mehr davon, Kimche der Greifer.«

  


  
    Die Geschichte war simpel und logisch und alles andere als hübsch. Ein junger Khibil aus der Ringertruppe, ein gewisser Andrinos, hatte sich unsterblich in ein Khibilmädchen verliebt, das beim Schwarzen Algon Sklavin war. Sie arbeitete bei ihm in einer magischen Nummer mit einem Feuerschlucker. Der machtbesessene Schwarze Algon wollte sie nicht freilassen oder verkaufen. Andrinos war verzweifelt. Seine Kameraden hatten geschworen, ihm zu helfen, aber da sie mit Gold nicht weiterkamen, schien nur noch Gewalt helfen zu können, um Saenci – so hieß das Mädchen – freizubekommen.

  


  
    »Typisch Turko, sich in eine solche Sache hineinziehen zu lassen. Gibt es denn kein Argument, das den Schwarzen Algon dazu brächte, sich von dem Mädchen zu trennen?«

  


  
    »Bei der Verräterischen Likshu, da gibt es nur eine Lösung – den Kerl in zwei Teile zu brechen!«

  


  
    Bisher hatte ich Chuliks als ungezügelte, unmenschliche Diffs im allgemeinen eher verabscheut. Sie hatten mir viel Kummer bereitet. Aber das gleiche galt für viele andere Diffs – und auch Apims, bei Krun! In jüngster Zeit hatten verschiedene Ereignisse dazu geführt, daß sich meine Einstellung zu den gelbhäutigen Hauern veränderte; dabei vergaß ich den Chulik nicht, bei dem ich vor der Schlacht an den Drachenknochen gesprochen hatte. So vermochte ich mich recht vernünftig mit Kimche dem Greifer zu unterhalten und ihm unvoreingenommen zu begegnen. Wahrlich, das Leben bringt so manche Veränderungen!

  


  
    »Das Zelt des Schwarzen Algon? Und du meinst, dieser Bursche unterstützt die Hamalier?«

  


  
    »Aye. Nimm dich in acht, wenn du zu ihm gehst. Er hat viele Freunde bei den Ringern aus dem Stall von Jimstye Zahnlücke. Er ist der Todfeind aller, die hier im ›Goldenen Prychan‹ wohnen – eine Truppe, die sehr auf Kameradschaft hält.«

  


  
    Wenn man auf Kregen am Leben bleiben will, muß man sich Namen merken können. Namen bringen Macht – nicht Macht, die man mißbrauchen kann, sondern Macht aus dem eigenen Ich heraus, das Wissen, sich inmitten von Gefahren auf bestimmte Lebensumstände einstellen zu können. Vergißt man einen Namen oder verwechselt ihn, kann das leicht zu tödlichen Situationen führen – seien Sie gewarnt!

  


  
    Ich nickte. »Ich werde mich vorsehen. Sag mir eins, Kimche, hat dieser Jimstye Zahnlücke Khamorros in seinem Stall?«

  


  
    »Ja.«

  


  
    Die einsilbige Antwort erschütterte mich. Auch die Heftigkeit, mit der er reagierte, war vielsagend. Ich hakte nicht nach. Ich würde schon erfahren, was es zu erfahren gab. Das war so sicher, wie Zim und Genodras auf- und untergingen, bei Zair!
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    Das Zelt des Schwarzen Algon war verschlossen, seine Sklaven gaben Auskunft, er sei in wichtigen Angelegenheiten in die Stadt geritten. Von Turko sah ich nichts. Als ich die Khibil-Sklavin Saenci erwähnte, machten die Sklaven kehrt und liefen fort. Verärgert machte ich einen Rundgang über den Jahrmarkt und betrachtete die bunten Buden und Schauzelte und bombastischen Schilde und billigen Verzierungen, die im gnadenlosen Licht des Tages ihre Wirkung verloren. Langsam trocknete der Schlamm des Platzes, den ich gründlich erkundete. Kurz nach der Mittstunde würde es wieder heftig zu regnen beginnen. Ich kehrte zum ›Goldenen Prychan‹ zurück.

  


  
    »Es ist Zeit für ein Bier, Jak der Sturr«, grüßte Kimche und führte mich über den weißen, mit Sägemehl bestreuten Boden in ein Hinterzimmer, das mit Bambus ausgekleidet war und in dem etwa ein Dutzend Ringer saß – eine ziemlich mitgenommen aussehende Gruppe. Fristle-Fifis brachten Bier, und wir setzten uns.

  


  
    Ich mußte an Dav Olmes und an seine Neigung denken, sich bei jeder Gelegenheit einem Krug Bier zu widmen. Diese Männer verstanden sich ebenfalls aufs Trinken.

  


  
    Natürlich wurden auch Speisen aufgetragen, und niemand schien sich darüber aufzuregen, sollte man mir die Rechnung präsentieren. Unter den Ringern befanden sich Khamorros. Kimche wischte sich das Gesicht und fragte: »Du kennst die Geschichte von der Sklavin Lallia, Jak?«

  


  
    »Also, ganz so ist es nun nicht, Kimche«, mischte sich Naghan der Schwitzkasten ein, der eine gebrochene Nase hatte.

  


  
    »Ich weiß, ich weiß. Aber die Sache mit Andrinos und Saenci bekümmert unseren Turko. Das ist wichtig für ihn. Er ist unser bester Khamorro, und Jimstye Zahnlücke hat drei Khamorros aus höchstem Kham – und was soll ein normaler Sterblicher gegen die ausrichten?«


    Die anderen Ringer, rotgesichtig, massig, muskelbepackt, grunzten und brummten vor sich hin und tranken weiter. Wahrlich, es gibt nur wenig Sterbliche, die im unbewaffneten Kampf gegen einen Khamorro auch nur die geringste Chance hätten.

  


  
    Ich stellte die Fragen, die von mir erwartet wurden, und erfuhr, daß die Wetten die relative Kampfkraft der Teilnehmer bestimmten. Beim Freistil-Catchen tat ein normaler Ringer, was er gegen seinen Gegner ausrichten konnte, und rief dann bei den beständig eintretenden Krisen Turko zu Hilfe. Da Jimstye Zahnlücke mehr Khamorros in den Ring schicken konnte als das Konsortium, das im ›Goldenen Prychan‹ wohnte, war Turko ständig im Einsatz.

  


  
    In dem Bambusraum roch es kaum nach Schweiß, denn die Ringer waren sehr auf Körperpflege bedacht. Um so stärker roch es nach Öl und Puder. Einige Kämpfer trugen eng gewickelte Bandagen, zwei hatten den Arm in der Schlinge.

  


  
    »Und«, sagte Nolro, ein junger Khamorro, dessen Stirnband mir anzeigte, daß er seinen Aufstieg durch die Khams gerade erst begonnen hatte, »wo steckt überhaupt Turko?«

  


  
    »Und Andrinos?«

  


  
    »Bei Morro dem Muskel!« rief Nolro. »Heute abend müssen wir kämpfen, und wenn Turko nicht hier ist ...«


    Kimche griff nach seinem Bier. »Er wird in den Ring treten, Nolro. Du solltest das am besten wissen.«

  


  
    »Richtig. Aber ... ich mache mir Gedanken ...«

  


  
    Als man mich fragte, woher ich Turko kenne, antwortete ich nur, wir seien uns früher mal über den Weg gelaufen, und ich wollte ihn mal auf der Durchreise besuchen. Ich machte keine große Sache daraus und erkundigte mich sofort, ob der reichliche Biergenuß eigentlich sinnvoll wäre, wenn heute abend ein Kampf anstünde. Man lachte mich aus.

  


  
    »Dieses Bier gibt uns doch erst unsere Stärke, Dom!«

  


  
    Nun ja, daran konnte etwas sein, wurde das Bier doch aus erstklassigem kregischen Hopfen und Gerste gebraut und war mit allerlei anderen guten Sachen angereichert. Ich trank und wischte mir die Lippen und wechselte das Thema. Allerlei Themen wurden angeschnitten. Und noch immer ließ sich Turko nicht blicken. Zu keiner Zeit nannte man ihn hier Turko den Schildträger. Ein paarmal fiel der Name Turko der Rym, doch ich will darauf verzichten, Ihnen die Bedeutung dieses Worts zu erklären. So verging die Zeit, und allmählich wurden die Männer nervös. Sie gehörten zu einem Konsortium aus Ringern, und wenn einer die anderen im Stich ließ, verlor er seine Anteile. Außerdem ging es dabei um die Ehre, soviel war klar. Ich seufzte. Ich hatte keine Lust, anstelle von Turko in den Ring zu steigen. Aber wenn es nicht anders ging ...

  


  
    Die geheimen Disziplinen, nach denen die Khamorros in Herrelldrin trainieren, die Syples, ihre Loyalität, ihr Kham-Status – all dies zeigt sich auf dem Reed-Syple, einem Stirnband voller Symbole. Ich vermochte nur eine Handvoll dieser Zeichen zu entziffern und wußte keine der Reed-Syples anwesender Khamorros zu deuten.

  


  
    Aus eigenem Wunsch trug Turko eine schlichte rote Reed-Syple. Auf diese Weise brachte er seine Einstellung zum Ausdruck, seine Verachtung gegenüber anderen Syple-Disziplinen – zum Teufel mit jedem, der seinen Kham-Status in Zweifel zog! Ein ziemlich unbändiger Khamorro war unser Turko der Schildträger. Ja, er hatte eine spöttische Art!

  


  
    Mein Blick fiel auf Muvko den Brecher, der von den anwesenden Khamstern der Erfahrenste zu sein schien.

  


  
    »Muvko«, sagte ich lächelnd. »Ich habe Kimches nett gemeintes Angebot auf eine kleine Runde falsch verstanden. Wenn wir mit Trinken fertig sind, würdest du mir die Ehre erweisen, mit mir die Arme zu verschränken?«

  


  
    Er lachte gutmütig. Ich vermutete, daß es sich bei diesen Khamorros nicht um hohe Khamster handelte, weil sie einfach nicht jene ausgeprägten Fähigkeiten besaßen, die man auf der meisterlichen Stufe brauchte, und daß sie froh waren, hier auf einem Jahrmarkt Arbeit zu finden. Gleichwohl hätte im fairen Ringkampf kein normaler untrainierter Sterblicher eine Chance gegen sie gehabt.

  


  
    »Wenn Kimche dich nicht vorher auseinandernimmt.«

  


  
    »Bei Beng Drudoj Griff und Fall!« rief Kimche, der seine Freude für einen Chulik ziemlich offen zeigte. »Du bist also doch mein Mann, Jak!«

  


  
    »Laßt uns anfangen«, sagte ich und stand auf.

  


  
    Der Übungsring dieser Männer war schlicht und funktionell gehalten. Eine Nische mit einer hübschen kleinen Bronzestatue Beng Drudojs, des Schutzheiligen der Ringer, befand sich gegenüber einem breiten Tisch voller Arzneien und Binden. Die medizinische Versorgung beschränkte sich vorwiegend auf Salben und Öle, Bandagen und Schlingen und breite Eimer, in die man seine Zähne spucken konnte. Über diesem Tisch, auf dem der unterlegene Kämpfer landen mochte, hing ernst das unwirsche Bronzegesicht Beng Drudojs Griff und Fall.

  


  
    Eine solche spartanische Umgebung konnte einem schon das Herz schneller schlagen lassen!

  


  
    Da ich das Glück gehabt hatte, die Disziplinen der Krozairs von Zy zu durchlaufen, durch die ein Mann das Ringen wie auch alle Tricks des waffenlosen Kampfes lernt, die die besten Syples der Khamorros in den Schatten stellen, war ich in der Lage gewesen, Turko auch ohne direkten Kampf zu überzeugen, daß ich ihm und so manchem anderen hohen Khamster überlegen war.

  


  
    Kimche und ich zogen uns aus und legten los. Es begann langsam und mit Grunzen und Ächzen und dauerte eine Weile, bis er seine Niederlage eingestand. Ich trat zurück.

  


  
    »Du kämpfst gut, Kimche, aber ...«

  


  
    »Bei der Verräterischen Likshu!« keuchte er, stand auf und schüttelte sich wie ein Hund, der gerade im Wasser gewesen war. »Du mußt ein Khamorro sein!«

  


  
    »Nein, Kimche. Ich bin kein Khamorro.«

  


  
    »Dann«, sagte Muvko der Brecher und trat vor, »wollen wir mal sehen, was du gegen einen echten Khamster ausrichtest!«

  


  
    Wie erwartet, verstand sich Muvko auf seine Syples. Wieder machte ich kein großes Aufheben von der Sache. Der Kampf dauerte weit über den Augenblick hinaus, da Turko seinen Gegner an meiner Stelle längst flach auf dem Rücken gehabt hätte. Aber es ist töricht, seine Fähigkeiten zu sehr herauszustreichen, wenn man gewisse Absichten verfolgt.

  


  
    »Morro der Muskel sei mein Zeuge!« erklärte Muvko, richtete sich auf und starrte zu mir empor. »Wenn du kein Khamorro bist – was bist du dann?«

  


  
    Es wäre sinnlos gewesen, ihm zu antworten: ›Krozair von Zy.‹ Ich lächelte nur und erwiderte: »Ich hatte eben Glück und Geschicklichkeit auf meiner Seite. Wer möchte ein Bier?«

  


  
    Die Männer glaubten zu wissen, was ich wollte. Und nachdem sie mich im Ring erlebt hatten, waren sie einverstanden.

  


  
    »Und wenn Turko zurückkommt, werden wir ihm ein paar Takte sagen müssen.«

  


  
    »Aye!«

  


  
    Der tägliche Regen war gekommen und versiegt und hatte zweifellos für die weitere Ausbreitung des fruchtbaren Dschungels gesorgt, und wir begannen uns ernsthaft auf den abendlichen Wettbewerb vorzubereiten.

  


  
    In der Hoffnung, keinen zu großen Eindruck gemacht zu haben, spielte ich mit. Schließlich haben normale Ringer gegen Khamorros kaum eine Chance. Dies spiegelt sich bereits in den Wetten und den Kampfregeln wider – anders ging es nicht. Aber wie wollte man mich erklären? Die einzige Möglichkeit war, mich als Zufallstalent aufzustellen – und als solches wurde ich akzeptiert. Man stellte klar, daß ich Turkos Ersatzmann war und keinen Anspruch auf einen eigenen Anteil am Gewinn des Konsortiums erheben konnte. Dies kam mir vernünftig vor.

  


  
    Mit energischen Schritten marschierten wir zum Zelt des Schwarzen Algon, wo die Vorbereitungen für die abendliche Vorstellung auf vollen Touren liefen. Der Schwarze Algon war noch immer nicht persönlich anwesend, ebensowenig Saenci und Turko. Und Andrinos wurde auch noch vermißt.

  


  
    Als wir in den ›Goldenen Prychan‹ zurückgekehrt waren, gab Kimche der Meinung Ausdruck, daß irgend etwas geschehen sein mußte, daß er aber, bei Beng Drudoj Bizeps und Trizeps, nicht wisse, worum es sich handeln mochte!

  


  
    »Ich kann mir das nicht vorstellen!« entfuhr es mir. »Wenn er Turko und die anderen irgendwo in Ketten gelegt hat, dann bringe ich ihn ...«

  


  
    »Das würden wir alle tun, Jak, wenn wir nur den Ort wüßten!«


    »Es gibt eine Möglichkeit, die Wahrheit herauszufinden, eine alte und einigermaßen wirksame Methode.«


    »Wenn man irgendeinen Rast findet, den man befragen kann.«


    »Stimmt, mögen die schwarzen Lotosblumen von Hodan-Set den Cramph mit ihrem Atem einhüllen!«

  


  
    »Vielleicht weiß Jimstye Zahnlücke etwas«, meinte Nolro. »Er wird nachher dabei sein, wenn seine Männer gegen uns kämpfen.«

  


  
    »Bei Morro dem Muskel! Ob wir das schaffen?« fragte Muvko.

  


  
    Die Diskussion belebte sich. Eins war mir klar, wenn ich mir das Bizepsschwellen, Muskelzucken und Bauchanspannen anschaute, das da ringsum im Gange war: Es hatte keinen Sinn, sich mit diesen Burschen anzulegen, bei Krun!

  


  
    Kimche der Chulik, ein Mann, der von Geburt an dazu ausgebildet war, Waffen zu tragen, und der nun ohne seine Hauer auf einem Jahrmarkt als Ringer arbeitete, schlug einen warnenden Ton an.

  


  
    »Vergeßt eins nicht, ihr Doms! Jimstye Zahnlücke hat Schwertkämpfer in seinen Reihen. Wer von euch kann mit einer Klinge umgehen?«

  


  
    Die Männer reagierten mit gerunzelter Stirn und geballten Fäusten auf diese unwillkommene Erinnerung, gefolgt von drastischen Flüchen. Trotzdem führte kein Weg um die Tatsache herum – so wie die Ringer sich auf ihr Handwerk verstanden, würden die Schwerter im Dienste Jimstye Zahnlückes sich auf ihr Gewerbe verstehen. Nur Kimche vermochte sich ihnen mit einer Stahlklinge zu stellen, und nur die Khamorros hätten Hoffnung hegen können, mit leeren Händen gegen spitze scharfkantige Waffen zu bestehen.

  


  
    »Ich habe einen großen Knüppel!« rief der Dicke Lorgan, und sein Bauch bebte. »Mit einem Nagel an der Spitze.«

  


  
    »Und ich einen Dolch«, sagte der Schlaue Nath Trivet und zog ein wütendes Gesicht.


    Alle schauten auf das kleine Arsenal, das ich stets in Griffweite behielt.


    »Wann soll die kleine Expedition stattfinden, Doms?« fragte ich.

  


  
    »Nach den Kämpfen, wenn das leichtgläubige Publikum betrunken ist und hinter Frauen herjagt und Jimstye Zahnlücke seinen Gewinn zählt.«

  


  
    »Eine bemerkenswert gute Zeit«, sagte ich.

  


  
    Alle Aufgaben, die im Konsortium zu erfüllen waren, oblagen Ringern, die sehr sorgfältig arbeiteten. Für die Öffentlichkeitsarbeit hatte man einen großen hochmütigen Ng'groger eingestellt; er mußte auch die Titel und Errungenschaften jedes Mannes im Ring ansagen. Dieser Abanch aus Ng'groga hatte wenig Ähnlichkeit mit Inch, Kov der Schwarzen Berge. Einem Impuls folgend, bot ich beim Abendessen Abanch ein saftiges Stück Squish-Kuchen an.

  


  
    »Danke, Meister Jak«, sagte er, ergriff das Stück und schlang es hinunter. Ich wartete, während Abanch sich umschaute. »Gibt es noch mehr? Ich mag Squish-Kuchen unheimlich gern.«

  


  
    Kimche gab ihm den Rest.

  


  
    »Ich kannte mal einen Mann, der auf dem Kopf stehen konnte ...«, sagte ich.

  


  
    »Ah!« rief Abanch, dem der Saft über das Kinn lief. »Das ist der typische hochnäsige Rühr-mich-nicht-an-Ng'groger, der über unseresgleichen nur hinwegsähe.«

  


  
    Ich versetzte ihm keinen Schlag. Inch ähnelte er nur in einer Beziehung: Er war groß.

  


  
    Um so mehr verdiente sich Abanch sein Honorar bei der Ansage, die er hinausbrüllte, während die Menschenmengen in das Zelt strömten, in dem die Wettbewerbe stattfinden sollten. Das Publikum zahlte. Es handelte sich vorwiegend um Männer, nur wenige Frauen waren zu sehen. Ich bemerkte viele Seeleute, und zweifellos waren auch etliche Piraten unterwegs, die mit einem Ruderboot in irgendeine entlegene Bucht gefahren waren, um sich eine Nacht an den Fleischtöpfen zu gönnen. Was die Matrosen von den Schwertschiffen anging, so stolzierten sie in vornehmen Uniformen herum und lächelten und ließen ihre Schwerter und ihre Goldlitzen schimmern.

  


  
    Aber natürlich kamen auch viele Leute aus der Stadt auf den Jahrmarkt, zum Beispiel Arbeiter aus dem Stahlwerk. Mineralöl-Lampen sorgten für grelles Licht, das hier und dort durch farbige Glassplitter märchenhaft verfremdet wurde. Es herrschte ein schrecklicher Lärm, der das ewige Brausen des Meeres übertönte. Ständig wurden Erfrischungen herumgereicht, und so mancher Honigkuchen flog durch die Luft, wenn an den Bänken Streit aufflammte. Die Getränke strömten in Form von Bier und Wein und begannen in den Köpfen und Adern der Zuschauer zu gären.

  


  
    Im großen Zelt herrschte ein wildes, lautes Treiben. Alle warteten begierig auf die Kämpfe. Wer sich auf Wetten einließ, wußte um die Gefahr, am Abend mit herausgekehrten Taschen nach Hause zu gehen – und selbst dann noch überfallen zu werden, weil der Angreifer annehmen mochte, er gehe so herausgeputzt, um von einem goldgespickten Leibgürtel abzulenken.

  


  
    Abranch hatte seinen Vortrag noch nicht beendet, da wurden bereits die ersten beiden Männer herausgetragen, bewußtlos oder tot – es schien keinen Unterschied zu machen. Das Publikum tobte.

  


  
    Der Wettstreit begann.

  


  
    Also, beim widerlichen Gestank von Makki-Grodnos ekligen Eingeweiden – für das Konsortium aus dem ›Goldenen Prychan‹ lief es heute abend schlecht.

  


  
    Bei den Einzelkämpfen vermochten nur zwei unserer Leute klar zu gewinnen.


    Als die Schlußkämpfe begannen, liefen wir Gefahr, aus dem Ring gefegt zu werden.

  


  
    Der Ring war in Hüfthöhe von einer Bronzekette umschlossen. Leinenstoff bedeckte Dielen aus Sturmholz, und das ganze Gebilde erreichte eine gewisse Höhe. Vier von uns standen auf kleinen erhöhten Plattformen außerhalb des Rings, und vier von Jimstye Zahnlückes Leuten warteten auf benachbarten Plattformen.

  


  
    Von jeder Seite sprang einer in den Ring und begann sofort damit, dem anderen Arme und Beine abzudrehen.

  


  
    Kimche leitete diesen Kampf. Er musterte mich von der anderen Seite der Leinenfläche, auf der sich Körper wanden. Die Menge wollte Blut sehen.

  


  
    Unser Mann – der Schlaue Nath Trivet – sprang auf seinen Gegner und begann seinen Kopf gegen das leinenbespannte Sturmholz zu knallen. Ein recht hübscher Anblick.


    Der Anführer der Opposition brüllte etwas, und ein massiger Gon, dessen kahler Kopf eingefettet schimmerte, sprang in den Ring, faßte den Schlauen Nath um den Hals und hielt ihn zurück.

  


  
    »Dicker Lorgan!«

  


  
    Der Dicke Lorgan hüpfte herbei, hieb den Gon mit seinem mächtigen Bauch nieder und setzte sich auf seinen Kopf. Die beiden ersten krochen auf Händen und Knien fort. Die Menschenmenge tobte. Gleich darauf machten sich die beiden neuen ans Werk, und dann wurde ich aufgerufen und erledigte meinen Gegner und vermochte knapp einem teuflischen Tritt gegen die Schläfe auszuweichen. Kimche hievte sich in den Ring, um den Angreifer fortzuschleudern, dann schauten wir uns um – und oho! Nur wir Kämpfer aus dem ›Goldenen Prychan‹ waren noch im Ring! Von Zahnlückes Kämpfern war nichts mehr zu sehen. Zwei hockten auf der Plattform und spuckten außerhalb der Einfriedung Blut, einer lag bewußtlos am Boden, und der letzte erbrach sich über einen rundlichen Herrn in der vordersten Reihe.

  


  
    Allerdings würde sich der Schlaue Nath morgen mit einem gewaltigen blauen Auge plagen müssen. Und der Dicke Lorgan starrte auf einen Finger, der seltsam verdreht aussah.

  


  
    Das Geschrei wurde ein wenig leiser, dann sagte Kimche: »Die nächsten vier!«

  


  
    Allmählich holten wir vom ›Goldenen Prychan‹ die Führung ein, die Jimstye Zahnlückes Männer herausgekämpft hatten. Ein Einzelsieg zählte als ein Punkt, doch im Mehrfachkampf bekam jeder eine Gutschrift, der nach der Runde noch im Ring verblieb.

  


  
    Als wir uns kurz auf den Teilnehmerbänken ausruhten, sagte Muvko leise: »Jetzt wird's ernst. Die Gegenseite bringt ihre Khamorros.«

  


  
    Ich schaute mir die vier Männer auf ihren Plattformen an, während Kimche, Muvko und Nolro unsere Ausgangsstellungen einnahmen. Ich schloß mich ihnen an, ohne die Khamorros Zahnlückes aus den Augen zu lassen. Es war sofort zu erkennen, daß sie hohe Khams erreicht hatten. Wir kämpften gegen sehr gefährliche Männer.


    Kimche mußte anfangen, denn Muvko war der Leiter dieser Runde. Der Chulik vermochte sich nur wenige Murs gegen den Khamster zu halten, dann trat Nolro an. Dem nächsten Mann von der Gegenseite folgte ich in den Ring. Als ich über die Bronzekette sprang, flammte mir ein zorniger Gedanke durch den Voskschädel.

  


  
    Was hatte ich hier eigentlich zu suchen? Was wollte der Herrscher von Vallia erreichen, daß er sich mit diesen knochenbrechenden Khamorros auf Kämpfe einließ? Auf einem Jahrmarkt, der nicht nur bei Tage schäbig war, umgeben von einer blutrünstigen Menge? Es war verrückt.

  


  
    Aber schon verschwanden all diese Zweifel, und ich sprang auf den Burschen zu, der Kimche den Arm brechen wollte, zerrte ihn fort, ließ ihn eine Drehung vollführen und warf ihn über die Bronzekette.

  


  
    Die nachfolgenden Ereignisse waren ein einziger verwischter Eindruck, den ich allerdings als sehr positiv in Erinnerung habe.

  


  
    Ich sah keinen Grund, die Khamorros zu verwunden. Sie waren schließlich nur angestellt. Ich packte sie also am Ohr oder Handgelenk oder interessanteren Teilen ihrer Anatomie und warf sie aus dem Kampf.

  


  
    Die Runde war schnell beendet. Sechs Herzschläge lang war es im Zelt totenstill, dann brach der Hexenkessel los.

  


  
    Muvko schüttelte den Kopf.


    »Jetzt bist du ein gezeichneter Mann, Jak.«

  


  
    »Bringen wir die Sache ehrenvoll hinter uns, dann können wir Jimstye Zahnlücke unsere Fragen stellen.«

  


  
    »Morro der Muskel möge über dich wachen.«

  


  
    Es folgten vier weitere Runden mit frischen Khamorros oder jenen, die sich erholt hatten. Mir war das gleich. Zu viert warfen Muvko, Nolro, Kimche und ich sie über die Bronzekette. Ja, ja, es war im Grunde lächerlich: eine Schau schwitzender, ächzender, ihre Gegner stemmende Männer, doch hatte das Ganze auch einen gewissen Schwung.

  


  
    Von den Bänken tönte nun das gebrüllte Wort, das Jikai des unbewaffneten Kämpfers.

  


  
    »Hikai!« tobte das Publikum. »Hai, Hikai!«


    Es war eine tolle Nacht.


    Dabei war sie erst zu knapp einem Drittel vorüber.

  


  
    »Was!« brüllte ich Kimche zu, als Abanch seinen überlangen Körper in den Ring bewegte, um unseren Triumph hinauszuschreien. »Es ist doch nicht schon vorbei?«


    »Wir standen im ersten Wettbewerb des Abends. Zwei weitere sollen noch folgen.« Er bemerkte meinen Gesichtsausdruck. »Dazu sind wir nicht mehr aufgestellt ...«


    »Dafür sei Pandrite Dank!« Dann schaute ich mürrisch den Khamorros nach, die auf dem Gang zwischen den Sitzen verschwanden. »Trotzdem kam ich gerade erst richtig in Fahrt ... vielleicht ist es doch nicht so gut.«

  


  
    »Aber der dritte Kampf wird von Jimstye Zahnlückes Leuten ausgefochten – einige, die er noch in Reserve hat, andere, die sich bis dahin erholt haben.«

  


  
    Mürrisch starrte ich ihn an und spürte die altbekannte rote Wut in mir aufsteigen, die ich gewaltsam unterdrückte.


    »Ich kann nicht die ganze verdammte Nacht warten, bis ich diesen Cramph zu Gesicht bekomme!«

  


  
    »Da ist er ja schon, eben erst hereingekommen. Im Grunde seltsam, daß er nicht hier war, um seine Leute in Aktion zu erleben.« Kimche bewegte nickend seinen gelben Chulikkopf. Ich schaute in die Richtung.

  


  
    Jimstye Zahnlücke – und wirklich, seine beiden Vorderzähne fehlten. Er nahm einen gepolsterten Sitz ganz vorn am Ring ein. Seine Kleidung war blau, elfenbeinweiß und golddurchwirkt. Er war ungesund dick und hatte ein aufgedunsenes Gesicht, das zu einer mürrischen Maske erstarrt zu sein schien. Neben ihm saß ein Mann, dem ich meine Aufmerksamkeit widmete.

  


  
    Ich kannte diesen Mann – ich hatte ihn zwar noch nie gesehen, doch kannte ich ihn. Er war von Kopf bis Fuß in graues Leder gekleidet, nur das bleiche Gesicht war ungeschützt, gerahmt von kurzgeschnittenem dunklen Haar. Sein Mund, ein bloßer Strich, die schmale spitze Nase – und die Augen! Dunkel, stechend, intensiv, mit scharfem Instinkt auf alles konzentriert, was er zu sehen bekam. Alle diese Dinge offenbarten mir die Wahrheit, die durch das Rapier und die Main-Gauche nur noch unterstrichen wurde.

  


  
    Ein Bravo-Kämpfer aus der Enklavenstadt Zenicce.

  


  
    Die diskret zur Schau gestellten grauen und blauen Farben wiesen ihn als Angehörigen des ehrenwerten Hauses Klaiton aus. Ich hatte keine Händel mit diesem Haus. Mein eigenes Haus, das Haus von Strombor, hatte mehr als einmal bei Versicherungsverlusten des jungen Nalgre Stahleker ausgeholfen, Prinz im Haus von Klaiton, und seiner verführerischen Frau Nashta. Was hatte ein Bravo-Kämpfer aus Zenicce neben einem Ringstall-Eigner in Süd-Pandahem zu suchen?

  


  
    Kimche beantwortete mir die Frage, und mein Gesicht rötete sich.

  


  
    »Und es stimmt, Jak! Dieser Schwertkämpfer, Miklasu, ist mit Prinzessin Nashta durchgebrannt. Er war Haus-Champion. Angeblich hat der Prinz ihn nicht suchen lassen, weil er sagte, wenn seine Frau ihn verlassen wolle, würde sie eben gehen, und wenn nicht, würde sie zurückkehren.«

  


  
    »Und?«

  


  
    »Sie entschloß sich zur Rückkehr. Dabei sank ihr Schiff bei einem gewaltigen Sturm vor der Küste von Segesthes – angeblich geschickt von einem der Herren der Meere, Notor Shorthush von den Wellen. So ist Miklasu nun hier und vermietet sein Schwert, und angeblich hat er seinen Freunden anvertraut, er sei über die Frau hinweg.«

  


  
    Ich hatte Prinzessin Nashta gekannt. Ihre verführerische Erscheinung hatte sie vernichtet – dies und ihre Willensschwäche. Ich bemitleidete Prinz Nalgre, auch wenn ich mir die eigentlichen Gründe, warum seine Frau ihn verlassen wollte, nicht vorstellen konnte. Vielleicht hätte Quergey Murgey ihre Motive erahnen können, denn sonst war über Nalgre nur Gutes zu hören. Delia hatte ihn als ordentlichen jungen Mann bezeichnet. Aus solchen Rätseln besteht nun mal die Welt.

  


  
    »Wir müssen warten, bis die Kämpfe vorüber sind«, sagte Kimche.

  


  
    »Nein«, widersprach ich. »Das glaube ich nicht.«

  


  
    Was Jak der Sturr unter diesen Umständen tun konnte, war eine Sache; aber ich wußte, was Jak der Drang unternehmen würde – und erst recht Dray Prescot!

  


  
    Im Umkleideraum erhielt ich meine alte Kleidung wieder. Die anderen Ringer räumten ihre Sachen bereits fort. Wir traten ins verschwommene Rosa der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln hinaus. Ich hatte den Kalider mitgebracht, den ich Trylon Nath Orscot abnehmen konnte. Die Klinge blank in der Hand führend, wanderte ich außen um das Zelt herum.

  


  
    »Was, Jak ...?«

  


  
    »Ich kann nicht die ganze Nacht verschwenden«, sagte ich.

  


  
    Das scharfe Ziel durchtrennte das erste Halteseil.

  


  
    Methodisch ging ich um das Zelt und durchschnitt die Seile. Das Zelt begann zusammenzusinken. Als ich die Runde zu drei Vierteln abgeschritten hatte, schwebte das Dach herab. Das aufgeregte Gebrüll der Zuschauer ging in Angstgeschrei über. Das Zelt wogte wie ein zusammenbrechender Dermiflon, den auf dem Schlachtfeld ein Speer ereilt hatte. Es zitterte und sank in sich zusammen und zuckte, und nun lösten sich auch noch die restlichen Taue.

  


  
    Das ganze Gebilde brach zusammen.

  


  
    »Na bitte«, sagte ich und hob den Dolch in der Hand. »Vielleicht kommt der Rast jetzt heraus!«
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    Wie Fische, die sich gegen den Strom abmühen, kämpfte sich das Publikum unter der zusammengesunkenen Zeltplane hervor. Das entrüstete Geschrei entsprach etwa dem, was sich ein vernünftiger Mann ausgerechnet hätte. Im vagen rosafarbenen Licht der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln schauten wir auf die unruhige Szene. Ich steckte den Kalider ein und trat auf den Brettergang, auf dem achtlose Stiefel schon so manchen Schmutzbrocken abgelagert hatten.

  


  
    »Sucht nach dem Rast! Kreist das Zelt ein.«

  


  
    »Das steht nicht in unserem Plan, Jak.« Kimche schaute mich verzweifelt an und hob abwehrend die Hände.


    »Aber nur so bekommen wir ihn heraus, Kimche! Wir müssen ihm unsere Fragen stellen, oder etwa nicht?«

  


  
    »Aye, aye, Jak, das müssen wir allerdings.«

  


  
    Niemand nahm an, das Zelt sei von allein eingestürzt, und unter vielen Flüchen wurde die Ansicht geäußert, daß irgendein Gott oder sonstiger Geist, der Beng Drudoj feindlich gesonnen war, die Kämpfe aus Trotz unterbrochen hatte. Einige interessante Auseinandersetzungen entwickelten sich zwischen Piraten und Stahlarbeitern, umringt von bewundernden Menschentrauben. Beng Drudoj Griff und Fall hatte bestimmt großen Spaß an dieser Ersatzvorstellung. Fackeln verbreiteten lebhafte Farben. Die Menschenmenge ballte sich zusammen, die Stimmung wurde drohender.


    Die Ringer aus dem ›Goldenen Prychan‹ gingen auf die Suche, und nach einiger Zeit eilte der Schlaue Nath Trivet herbei und gestikulierte mir zu. Sein Auge begann sich prächtig zu verfärben. Wir folgten ihm und erblickten eine Gruppe Männer, die sich mühselig unter der Zeltplane hervorarbeitete. Fluchend richteten sich die Gestalten auf. Wächter waren herbeigeeilt, aber das Zelt war eingestürzt, und sie vermochten es nicht wieder aufzurichten. Die weiteren Ringkämpfe des Abends wurden abgesagt. Man fand die durchschnittenen Seile und ließ so manchen heftigen Fluch zum nächtlichen Himmel aufsteigen.

  


  
    Der Schlaue Nath lachte leise vor sich hin.

  


  
    Nun ja, wenn man es genau bedachte, war es wirklich komisch ...

  


  
    Wir folgten Jimstye Zahnlücke und dem Bravo-Kämpfer Miklasu, die sich mit ihrem Gefolge entfernten. Es hätte mich nicht überrascht, hätten sie in einer Schänke mit dem Namen ›Schwarzer Neemu‹ übernachtet; aber das Gasthaus hieß ›Mattenwurf‹ – was zeigt, wie stolz man dort auf die Ringer war.

  


  
    »Ich«, sagte der Dicke Lorgan, »habe meinen Knüppel mit dem Nagel nicht bei mir.«

  


  
    »Ich glaube, Jak, ich hätte gern ein Schwert«, meinte Kimche nach gründlicher Überlegung. »Ein Khamorro kann einem Schwertkämpfer die Knochen brechen, das ist bekannt; aber wenn der Schwertkämpfer sehr gut ist, hat ein Unbewaffneter keine Chance. Es ist eine Sache relativer Fähigkeiten.«

  


  
    Ich konnte mir vorstellen, daß Kimche sich als Chulik mit dem Schwert auskannte.

  


  
    »Ich will nichts anderes, als mit diesem Zahnlücke zu sprechen; mir liegt nichts daran, seine Armee aus Khamstern zu bekämpfen.«

  


  
    »Aber beides wird sich nicht voneinander trennen lassen.«

  


  
    »Möge Drig den Burschen niederschlagen!« Ich war es gewöhnt, allein auf die Jagd zu gehen, und sagte forsch: »Geht ihr in den ›Goldenen Prychan‹ und holt alles, was ihr an Waffen habt – die meinen auch. Ich schnüffele noch ein wenig hier herum. Vielleicht findet sich noch etwas.«


    Der Jahrmarkt bildete eine pulsierende Insel des Lichts und des Lärms. Der ›Mattenwurf‹ ragte drei eindrucksvolle Stockwerke empor, und viele Fenster waren erleuchtet, und der Lärm ließ erkennen, daß man sich zu vergnügen verstand.

  


  
    Wenn Sie mich für einen draufgängerischen Burschen halten, nun ja, so stimmt das insoweit, als ich eine Sache gern vorantreibe. Hier aber erschien es mir nicht ratsam, wie ein normaler Gast durch die Vordertür einzutreten. Ich beäugte die oberen Fenster. Eine kleine Kletterpartie im Licht der kregischen Monde ...


    Kimche und die anderen entfernten sich, und ich spürte, daß sie mich ungern allein ließen. Aber ich schärfte ihnen noch einmal ein, sie sollten mit blankgezogenen Klingen zurückkehren und die Khamorros nicht vergessen. Als sie in den Schatten verschwunden waren, begab ich mich auf die Rückseite der Schänke.

  


  
    In anderer Leute Häuser, Schänken und Paläste einzusteigen, ist eine schwierige Sache, doch es läßt sich gewissermaßen lernen. Ich zerrte mich mit Hilfe einer Ranke an der Rückwand empor, schob mich auf einem Vorsprung zur Seite und öffnete ein Fenster, dessen Holzrahmen zwar verzogen war, aber nicht gleich quietschte. Lautlos sprang ich in ein dunkles Zimmer.

  


  
    Atemgeräusche waren aus einem Bett zu hören, das ich kaum ausmachen konnte.


    Auf den Zehenspitzen schlich ich zur Tür und trat in einen Korridor hinaus.

  


  
    Ich wußte genau, was ich wollte.

  


  
    Wenn Turko irgendwo gefangengehalten wurde, was mir die einzige Erklärung für seine Abwesenheit zu sein schien, befand er sich wohl kaum hier in der Schänke. Vielleicht aber doch. Ich schob mich zum oberen Ende der Treppe vor und brauchte nicht lange zu warten, bis ein Topfträger heraufkeuchte. Er suchte frische Kerzen, wie er mir erleichtert mitteilte. Er war ein Fristle. Seine grüngelb gestreifte Schürze lag ihm wie ein Knebel um den Hals, während ich ihn ausfragte, und meine Faust ballte sich um den Stoff.

  


  
    »Und wo ist der Khamorro, der hier gefangenhalten wird?«


    Die Katzenaugen traten ihm aus dem Kopf. »Nein, Notor, nein – ich weiß nichts von einem Gefangenen!«


    Irgendwann kam der Zeitpunkt, da ich ihm zu glauben begann. Und überlegte.

  


  
    Braune Schatten füllten den Korridor. Staub lag in der Luft und kribbelte mich in der Nase. Das Singen und Jubeln der Feiernden tönten wie von einer fernen Küste herauf. Hier oben war es sehr still. Ich wußte, daß ich diesem Fristle nicht trauen durfte.

  


  
    Schließlich hüllte ich den Bewußtlosen in seine gestreifte Schürze und verstaute ihn in einem Besenschrank. Dann ging ich die Treppe hinab.

  


  
    In der darunter liegenden Etage waren sämtliche Zimmertüren geschlossen, und die von draußen hörbaren Laute ließen es geraten erscheinen, nicht daran zu rühren. Am anderen Ende des Korridors versprach eine Doppeltür interessantere Ausblicke. Ich legte das Ohr daran. Stimmengemurmel ließ sich nicht deuten. Wieder überlegte ich.

  


  
    Ich rechnete damit, daß Zahnlücke und seine Kumpel hier eine private Zimmerflucht bewohnten – wahrscheinlich lagen diese Zimmer hinter der Doppeltür. Also schön. Nur zu!

  


  
    Da die Doppeltür verschlossen war, trat ich sie ein. Dahinter erstreckte sich ein kleiner Vorraum, deren andere Tür sofort aufsprang, weil ich ziemlich viel Lärm gemacht hatte. Männer strömten herein. Einige waren Khamorros, einige schwangen blanke Klingen.

  


  
    »Ich will Jimstye Zahnlücke sprechen«, sagte ich. »Ist dies die Art und Weise, einen alten Freund zu begrüßen?«


    Diese Worte ließen meine Gegner etwa drei Herzschläge lang erstarren.

  


  
    Sobald die Worte ausgesprochen waren, ging mir auf, daß ich es wieder mal viel zu schlau angestellt hatte. Als alter Freund würde meine Geschichte, einen unangenehmen Aspekt aufweisen. Um sie echt aussehen zu lassen, müßte ich reuig eingestehen, die falsche Seite gewählt zu haben.

  


  
    Dabei hatte ich mir doch eine passende Geschichte bereitgelegt. Warum mußte ich da behaupten, ein alter Freund des Hauses zu sein?

  


  
    Man führte mich in das hinter dem Vorraum liegende Gemach, das mit einem Prunk eingerichtet war, wie er nicht meinem Geschmack entsprach. Zahnlücke eilte herbei und wußte sich im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. An seiner Schulter verharrte der Bravo-Kämpfer.

  


  
    Nachdem bereits eine Geschichte schon den Bach hinunter war und die andere auch nicht lange vorhalten konnte, nahm ich mir vor, Jimstye einen Köder hinzuhalten.

  


  
    »Alter Freund? Ich kenne dich nicht. Wer bist zu, zum Teufel?«

  


  
    »Nalgre ti Hamonlad«, sagte ich.

  


  
    »Aber ich kenne ihn, den Nulsh!« rief ein Khamorro, den ich mindestens dreimal über die Bronzekette geworfen hatte.

  


  
    »Und ich auch! Laßt mich in fairem Kampf an ihn heran ...« Andere drängten sich vor.

  


  
    »Wenn du mich nicht erkennen willst, Jimstye«, sagte ich forsch durch den Lärm, »dann ist das deine Sache. Ich wußte nicht, daß du in Mahendrasmot bist, sonst hätte ich mich natürlich bei dir verpflichtet und nicht bei diesem räudigen Haufen im ›Goldenen Prychan‹!«

  


  
    Damit war es mir gelungen, beide Geschichten miteinander zu verbinden. Sollte er ruhig darüber nachdenken, was es bedeuten konnte, einen alten Freund nicht wiedererkannt zu haben!

  


  
    Er schien verärgert zu sein.

  


  
    »Ich bin dir nie begegnet, aber wenn du der Mann bist, der ...«

  


  
    »Ist er! Ist er, dieser Rast!«

  


  
    Der Kerl, der diese Worte brüllte, ein stämmiger Khamster, stand mir nahe genug, daß ich ihn am Arm packen, zu mir herziehen und fortstoßen konnte. Er geriet ins Torkeln, erholte sich als Khamorro aber mit katzenähnlicher Eleganz wieder und stürzte sich mit fuchtelnden Händen auf mich.

  


  
    Ich trat zur Seite, schwang herum, versetzte ihm einen heftigen Nackenschlag und trat, als er armwirbelnd an mir vorbeisegelte, noch einmal energisch mit den Füßen nach.

  


  
    »Kannst du diese Idioten nicht im Zaum halten?« fragte ich hitzig. »Bei Havil! Du hast immer behauptet, du könntest keine Khamorros ausstehen, sie wären dir zuwider.«

  


  
    Die gefürchteten Krieger schauten plötzlich auf Zahnlücke, der mich ganz intensiv musterte und eine Hand hob.


    »Du bist schlau, du Rast. Ich bewundere Khamorros – und das war schon immer so. Bringt ihn raus und schneidet ihm die Kehle durch ...«

  


  
    Eine Zeitlang rührte sich niemand.

  


  
    »Ihr wollt also nicht, daß ich für euch im Wettkampf auftrete?«

  


  
    »Das würdest du tun?« fragte er spöttisch.

  


  
    »Das ist der Grund, warum ich hier bin – auch wenn du unsere Freundschaft verleugnest.«


    »Shastum! Still!« rief er durch das eintretende Stimmengewirr. »Laßt mich nachdenken!«

  


  
    Schließlich siegte die Gier über seinen gesunden Menschenverstand. Er wußte sehr wohl, daß er mich nicht kannte. Aber wenn ich der Mann war, der seine Krieger besiegt hatte und nun für ihn arbeiten wollte – plötzlich sah er die Möglichkeit, viel Geld zu verdienen. Und vielleicht ist ja der gesunde Menschenverstand doch am Werk, wenn man aus jeder Situation das meiste herausschlagen möchte.

  


  
    »Ich habe dich nicht kämpfen sehen. Kannst du ...«


    »Gern.« Und: »Ich drehe ihm den Hals um!«

  


  
    Sie glaubten es einfach nicht, diese Khamorros, und irgendwie war das auch verständlich. Sie waren es gewöhnt, daß Männer scheu vor ihnen zurückwichen, soweit sie keine Klingen trugen oder sich damit nicht auskannten. Natürlich sieht die Wahrheit so aus, daß die höchsten Khamster kaum je einmal Herrelldrin verlassen, das im tiefen Südwesten Havilfars liegt. Zahnlückes Männer stammten nicht aus der obersten Schublade; aber sie waren gut. Alle Khamorros verstehen sich auf ihr Handwerk.

  


  
    Nachdem ein halbes Dutzend leblos im Zimmer herumlag, sagte ich zu Jimstye: »Das genügt nun.« Ich hatte die gegenüberliegende Tür im Auge behalten, die zu den Privatgemächern führen mußte, und wenn Turko sich hier befand, dann bestimmt in dieser Richtung. »Bist du zufriedengestellt – alter Freund?«

  


  
    »O ja. Über die Bedingungen unterhalten wir uns später.«

  


  
    Er winkte seinen Ringern zu. »Am besten verschwindet ihr jetzt und genießt den freien Abend. Dem Kerl, der das Zelt zum Einsturz brachte, ziehe ich einzeln die Daumennägel aus. Los!«

  


  
    Den anderen wie auch mir war klar, daß er die Bedingungen meiner Einstellung unter vier Augen besprechen wollte. Das war mir nur recht. Als die anderen verschwunden waren, fragte er: »Wein, Nalgre ti Hamonlad?« Miklasu fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und begab sich zu einer Anrichte. Sein Rapier und seine Main-Gauche waren schlichte, vielbenutzte Waffen, der Jiktar und der Hiktar, die Waffen eines Mannes, der zu töten verstand.

  


  
    »Man hat mir erzählt, Jimstye Zahnlücke«, begann ich, »du wüßtest, wo sich ein Freund von mir aufhält, mit dem ich gern spräche, und zwar sofort. Vielleicht hättest du die Güte, mir mitzuteilen, wo er sich befindet!«

  


  
    Er sah mich überrascht an. Miklasu, ein Glas Wein in jeder Hand, fuhr zu mir herum.

  


  
    »Ein Freund? Ich weiß, daß wir uns nie zuvor begegnet sind – und ich verstehe, daß du anderes behauptet hast, um zu mir vorgelassen zu werden.« Er runzelte die Stirn. »Allerdings hast du ein bißchen zu sehr darauf hingearbeitet, die Stimmung zwischen mir und meinen Khamorros zu stören. Welchen Freund meinst du?«

  


  
    »Turko.«

  


  
    Miklasu ließ beide Weingläser fallen. Rapier und Main-Gauche sprangen ihm förmlich in die Hände und blitzten auf, der hervorragende Kampfauftakt eines Bravo-Kämpfers.


    Zahnlücke lachte. »Die ganze Sache war also nur ein Trick! Du gehörst doch mit vollem Herzen in den ›Goldenen Prychan‹ – und zu jenen, die diesen Turko suchen!« Er wandte sich zu Miklasu um. »Töte ihn!«

  


  
    Der Bravo-Kämpfer huschte vor, und sein Schwert und Dolch waren zum Angriff erhoben.

  


  
    »Ich gehöre nicht zu denen, die sich von einem Khamster besiegen lassen«, sagte er. »Du hast keine Waffen. Daraus ergibt sich, daß du sterben wirst.«

  


  
    »Was das betrifft, so werden wir sehen. Aus dem Haus Klaiton bist du, nicht wahr?«

  


  
    Er riß die Augen auf. »Was ...?«


    »Nun mach schon, Miklasu, mach voran!«

  


  
    »Ehe er loslegt«, sagte ich, »bitte ich dich um eine Auskunft; wenn ich sterben soll, wäre das ohnehin ein illusorischer Trost. Wo ist Turko?«

  


  
    Wieder lachte Zahnlücke. »Gewiß wirst du sterben. Es gibt in ganz Pandahem keinen Schwertkämpfer, der sich mit Miklasu messen könnte. Und was Turko betrifft ...« Mit dem Daumen deutete er ruckhaft auf die Innentür. Ich seufzte.

  


  
    Mir fiel meine Auseinandersetzung mit Mefto dem Kazzur ein, dem hervorragenden Kildoi-Schwertkämpfer, der mich in einem fairen Kampf besiegt hatte. Ich hielt es für möglich, Miklasu zu überwältigen, aber wie immer bestand die Möglichkeit, daß er die Oberhand behielt. Meine Sorge galt vor allem Turko.

  


  
    Ich lief zur Tür, trat sie auf und stürmte hindurch.

  


  
    Sie waren zu dritt, wie Hühner an Haken aufgehängt. Sie waren splitternackt. Das Zimmer gewährte Zugang zu anderen Schlafräumen. Der Lärm hinter mir ließ keinen Zweifel daran, daß Miklasu mir nachstürmte. Ich fuhr herum.

  


  
    Ich brüllte: »Ich – Nalgre ti Hamonlad – warne dich, Miklasu. Ich möchte dich nicht töten müssen ...« Aber schon attackierte er mich mit wirbelndem Rapier, den Dolch zum Stoß von unten bereithaltend. Ein hübscher Bravo-Trick. Ich wich zur Seite aus und packte ihn am Handgelenk, aber er wich zurück, und ich duckte mich zur Seite fort. Er war gut.

  


  
    »Ich hätte es wissen müssen ...«, sagte Turko.

  


  
    Die beiden Khibils, Andrinos und Saenci, hingen in ihren Fesseln und verfolgten die Szene mit aufgerissenen Augen. Mir fiel auf, daß das Khibilmädchen nicht geweint hatte. Andrinos' Fuchsgesicht zeigte nicht nur Überraschung wegen meines Eindringens, sondern auch Entschlossenheit.

  


  
    Miklasu trippelte hin und her, war aber zu klug, mich zu dicht an sich heranzulassen. Hinter ihm erschien Zahnlücke und spornte ihn mit schriller Stimme an, mich doch endlich zu erledigen.

  


  
    Indem ich vorsichtig dem scharfen Rapier auswich, näherte ich mich der Wand, vor der die drei Gefangenen hingen. Viel Zeit hatte ich nicht mehr, denn der Lärm mußte die Ringer alarmieren. Ich zog meinen Kalider und zerschnitt Turkos Fesseln. Er fiel auf die Knie und ließ zwei Herzschläge lang den Kopf hängen. Dann sprang er auf und ließ seine prächtigen Muskeln spielen. Er sagte nichts. Ich warf ihm den Dolch zu und machte kehrt, um Miklasu mit einer Finte fortzulocken. Turko hätte mit dem Rapierkämpfer fertigwerden können, doch waren seine Muskeln steif, und sein Blutkreislauf mußte sich wieder normalisieren. Er ließ sich nicht anmerken, wie schmerzhaft diese Augenblicke waren. Wortlos befreite er die anderen beiden.

  


  
    Dann huschte er mit gewohnter Schnelligkeit auf Jimstye Zahnlücke zu ... und ehe der Mann sich zur Flucht wenden konnte, hatte ihn Turko in den Schwitzkasten genommen. Turko wandte sich zu mir um.

  


  
    »Erinnerst du dich an Mungul Sidrath?«


    »Aye.«


    »Ich auch.«

  


  
    Er schenkte Jimstye Zahnlücke die Bewußtlosigkeit. Miklasu brüllte laut und sprang zu, und Rapier und Dolch wirbelten in einem Doppelkreis aus funkelndem Stahl, und das Khibilmädchen schrie spitz auf, und Miklasu verlor plötzlich das Gleichgewicht, krachte mit dem Kopf auf den Boden und überließ mir allzu willig Rapier und Main-Gauche.

  


  
    »Wurde aber auch Zeit«, sagte Turko. »Nalgre, nicht wahr?«

  


  
    Ich beugte mich über den Bravo-Kämpfer. Er war nicht tot, sondern bewegte zuckend die Lider. »Nalgre Stahleker«, sagte ich. »Ich kenne ihn. Ich kenne auch seine Frau, Prinzessin Nashta.«

  


  
    Miklasu ließ die Augen hochrollen.

  


  
    Widerwillen ergriff mich. Ich hielt zurück, was ich auf der Zunge hatte, dumme, prahlerische Worte über den Lord von Strombor. Statt dessen wandte ich mich an Turko.

  


  
    »Wir wollen aus diesem üblen Loch verschwinden.«

  


  
    »Aus vollem Herzen stimme ich dir zu, Nalgre. Allmählich spüre ich meine Arme und Beine wieder.«

  


  
    »Aber wie verschwinden wir?« wollte Andrinos wissen.

  


  
    Ich brachte Miklasus Umhang in meinen Besitz und reichte ihn Saenci. Sie war ein prächtig gebautes Mädchen. Turko riß Zahnlücke das Hemdwams ab, das Andrinos als Lendenschurz benutzte.

  


  
    »Wir verlassen dieses Haus auf dem Weg, auf dem ich hereingekommen bin«, sagte ich.

  


  
    Turko lächelte. »Hört!« sagte er.

  


  
    Der Lärm vor der Tür veränderte sich plötzlich auf das angenehmste. Wir begaben uns in den Hauptraum und sahen einen großen rundlichen Knüppel mit einem sechs Zoll langen Nagel an der Spitze auf und nieder fahren. Daneben schwang die geschickte Hand eines Chuliks einen Thraxter. Andere Waffen kamen ebenfalls zum Einsatz, und links und rechts sanken Gestalten zu Boden. Gegen die hohen Khamster hätten es unsere Leute nicht so leicht gehabt – aber schon stürmte Turko dazwischen und ließ seiner Wut darüber freien Lauf, daß er wie ein Huhn aufgehängt worden war, und ich mischte ebenfalls mit, so daß wir nach kurzer Zeit den Durchbruch schafften und brüllend und lachend die Treppe hinunterstürmten.

  


  
    Niemand versuchte uns aufzuhalten, als wir aus dem ›Mattenwurf‹ ins rosagoldene Licht der Jungfrau mit dem Vielfältigen Lächeln und der Frau der Schleier hinausstürmten.
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    Die Abenteuer, die ich seit Verlassen des Gekrümmten Landes erlebt hatte, standen mir klar vor Augen wie ein Muster. Das Wiederfinden Turkos gehörte nicht in die letzte Ecke dieses Musters. Natürlich zögerte er, den ›Goldenen Prychan‹ und seine Ringgefährten zu verlassen, ehe die Sache zwischen Andrinos und Saenci geregelt war. Gleichwohl zeigte er großen Eifer, nach Vallia zurückzukehren – und dieser Gedanke erwärmte auch mein Herz.

  


  
    Obwohl er in Herrelldrin geboren und als Khamorro einen hohen Kham erreicht hatte, sah er inzwischen Valka als seine Heimat an und bezeichnete sich selbst als Vallianer. Nun ja, tat ich das nicht auch?

  


  
    Das letzte Glied in der Kette der Ereignisse läge natürlich in Hyrklana.


    Aber das mußte warten, bis wir nach Vallia zurückgekehrt waren.

  


  
    »Er hat einen hübschen Schrecken hinter sich, unser Jimstye Zahnlücke«, sagte Kimche. »Aber wenn du uns im Stich läßt, werden wir es in den Kämpfen schwer haben.«

  


  
    In diese Diskussion durfte ich mich nicht einmischen.

  


  
    »Als ich dem Konsortium des ›Goldenen Prychan‹ beitrat«, sagte Turko leise und ernst, »stand ich in eurer Pflicht. Aber ich habe euch von Anfang an offen gesagt ...«

  


  
    »Ja, du sagtest, du müßtest uns eines Tages wieder verlassen ...«


    »Und dieser Tag ist nun gekommen. Der Schwarze Algon muß endlich vernünftig werden.«

  


  
    »Ich habe Gold«, sagte ich.


    Alle starrten mich an.


    »Aber ich will mich nicht einmischen.«

  


  
    Andrinos, der einen Arm um Saenci gelegt hatte, sagte: »Wenn wir die Freiheit gewinnen, begleite ich Turko.« Er wußte nicht, wohin Turko sich wenden wollte. Saenci würde bei ihm bleiben. »Und was das Gold betrifft – das will ich mir verdienen und zurückzahlen und dir aus vollem Herzen danken.«

  


  
    Ich nickte.

  


  
    Saenci hob ihren Kildoikopf und sagte: »Sagt dem Schwarzen Algon, daß ich niemals zu ihm zurückkehre. Lehnt er das Gold ab, bringe ich mich lieber um. Dann hat er weder das Gold noch mich.« Sie rang sich ein Lächeln ab. »Und er ist sehr geldgierig.«

  


  
    So sollte es geschehen. »Andrinos kann sich glücklich schätzen«, sagte Turko zu mir.

  


  
    Und ich antwortete: »Ja.«

  


  
    Turko der Schildträger ist ein sehr gutaussehender Mann. Mit seinem prächtigen athletischen Körperbau und seinem hübschen Profil ließ er bestimmt so manches Frauenherz höher schlagen. Sollte er eines Tages heiraten und eine Familie gründen, bräche für so manche hübsche junge Dame eine Welt zusammen.

  


  
    Überdies lag mir das verflixte Problem mit Korero dem Schildträger auf der Seele, wie Sie sich vorstellen können ...

  


  
    Vielleicht war es nur Glück, vielleicht auch Schicksal, vielleicht hatte irgendein wohlmeinender kregischer Gott oder Geist seine Hand im Spiel – aber was sich nun ereignete, erfreute uns alle.

  


  
    An dem Tag, an dem Turko, Andrinos und Saenci mit mir den einsamen Dschungelpfad beschreiten wollten – das Gold des Khibils war bezahlt und Saenci offiziell freigelassen worden –, trafen drei kampfstark aussehende Khamorros auf dem Jahrmarkt ein und wurden sofort in das Konsortium des ›Goldenen Prychan‹ aufgenommen. Kimche fuhr sich mit seiner dicken Hand über den schimmernden gelben Kopf.

  


  
    »Möge die Verräterische Likshu lächeln, Doms! Unser Gefährte Turko verläßt uns, und wir ersetzen ihn durch drei Landsleute!«

  


  
    Lachend und wohlgemut machten wir uns auf den Weg zu dem Flugboot, das ich im Dschungel versteckt hatte.

  


  
    Voller sind in Pandahem sehr selten. Andrinos und Saenci gingen engumschlungen voraus, und ich konnte mich unter vier Augen mit Turko unterhalten. Als ich meine Überraschung darüber ausdrückte, daß so viele Khamorros nach Mahendrasmot kamen, zeigte er mir sein aufreizendes ironisches Lächeln.

  


  
    »Mahendrasmot ist allgemein bekannt. Der Jahrmarkt lockt aus weitem Umkreis Menschen an. Und du hast selbst gesehen, Dray, daß die Khamorros nicht von hohem Kham waren.«

  


  
    »Und du?«

  


  
    Er wiederholte mir die Geschichte, die ich schon von verschiedenen anderen Freunden vernommen hatte: die Überraschung, als Zauberkräfte ihn in sein Heimatland zurückversetzten. Turko hatte sich auf den mühsamen Weg nach Vallia gemacht und war hier ohne Geld steckengeblieben, so daß er sich auf dem Jahrmarkt verdingen mußte. Damals gab es noch kaum Handelsbeziehungen zwischen Pandahem, das unter Yantongs Einfluß stand, und unseren Bereichen von Vallia – außer vielleicht durch Schmuggler. Er wäre in einem von Feinden besetzten Teil Vallias gelandet und schilderte mir, wie sehr ihn die Gerüchte und Berichte über Vallia bekümmert hatten.

  


  
    Er dürstete nach Neuigkeiten. Ich berichtete ihm von der veränderten Lage im Inselreich, daß der alte Herrscher tot war und man mich zu seinem Nachfolger gemacht hatte. Ich fügte hinzu, wir alle müßten handeln, wie es uns das Gewissen vorschriebe, und nun gebe es neue Männer an der Macht, und Vallia sei auf das schlimmste gespalten, und viele Vallianer würden von Yantong und seinen Gefolgsleuten mißhandelt, von Unrat, Flutsmännern, Aragorn und Hamaliern.

  


  
    »Schlimme Kämpfe liegen vor uns, Turko ...«


    »Und ich werde dabei sein – mit meinem Schild.«

  


  
    »Ich spiele mit dem Gedanken, dich zum ...« Dann hielt ich inne. Ich hatte ankündigen wollen, daß ich Turko zum Kov zu ernennen gedachte, ein Rang, der etwa dem eines Herzogs entsprach, um erst dann vorsichtig auf das Thema Korero zu kommen. Aber irgendwie war das nicht der richtige Weg.

  


  
    »Seit unserer Trennung habe ich bereits etliche Kämpfe durchgestanden, Turko. Ich habe einen mutigen Kildoi gefunden, der mir mit seinen Schilden den Rücken freihält. Du wirst Korero den Schildträger bald kennenlernen.«

  


  
    Er hob die Augenbrauen und wandte sich in meine Richtung. Stumm schritt er neben mir aus. Andrinos und Saenci lachten. Die Sonnen brannten am Himmel.

  


  
    Ich hatte das Gefühl, meine Kehle stünde in Flammen. »Da du mit Stahl und Klingenwaffen nichts zu tun haben willst, wofür ich dich bewundere, halte ich es für richtig ...«

  


  
    »Du schickst mich also fort?« fragte er schließlich.

  


  
    »Mein Val!« rief ich. »Da soll mich doch ...! Natürlich nicht! Du bist ein Fambly, daß du das überhaupt annimmst, geschweige denn aussprichst!«

  


  
    »Was hast du dann mit mir vor, Dray? Oder sollte ich dich Herrscher, Majister, nennen ...?«


    »Möchtest du hier und jetzt niedergeschlagen werden, Dom? Mach deine Weinschnute zu und hör mir zu!«


    Plötzlich begann er zu lachen. »Wenigstens hast du dich nicht verändert, dank sei Morro dem Muskel!«

  


  
    »Seg und Inch sind Kovs von Vallia. Ich wüßte keinen Grund, warum du einen solchen Titel nicht auch tragen solltest. Ich werde dafür sorgen. Und als Kov ...«

  


  
    »Kannst du am Tag einer Schlacht ohne mich und meinem Schild auskommen?«

  


  
    »Nicht doch. O nein! Wenn wir gegen die Hamalier kämpfen, wozu es bestimmt eines Tages kommt, und gegen die Klansleute und den Pöbel, der unser Land verwüstet, dann rechne fest damit, daß du, Kov Turko, mitten im dicksten Getümmel deinen Mann stehen wirst, wie immer.«

  


  
    Er trat einen Tentakel zur Seite, der sich über den Weg schlängelte.

  


  
    »Und da ich dann Kov sein werde – von denen einige sehr hochnäsig und allmächtig sind, wie wir beide wissen ...« Er sprach nicht weiter und runzelte die Stirn.

  


  
    Stumm gingen wir nebeneinander her.

  


  
    Khamorros verfügen über gedankenschnelle Reflexe. Turkos Hand zuckte vor, und seine Faust umschloß ein funkelndes blaues Insekt, ein harmloses Tier. Es surrte in Turkos geschlossener Faust herum, bis er sie öffnete und das Geschöpf weiterwirbeln ließ.

  


  
    »Ja«, sagte er. »Seg ist Kov, und Seg ist verdammt unglücklich mit seinem Kovnat. Oh, Thelda möchte es nicht mehr missen ...« Er bemerkte mein Gesicht. »Was? Ist Thelda tot? Was ist mit Seg?«

  


  
    Entschlossen log ich ihn an. »Thelda gilt als tot, da niemand sie in Vondium gesehen hat, seit wir alle auseinandergerissen wurden. Seg kommt allmählich darüber hinweg.« Während meiner Worte ging mir auf, daß ich ja gar nicht gelogen hatte. Segs Frau Thelda galt im allgemeinen als tot, war es aber in Wirklichkeit nicht, sondern mit Lol Polisto glücklich verheiratet, ohne zu ahnen, daß ihr wirklicher Ehemann, Seg, gar nicht tot war. Auch Seg stand unter diesem Eindruck. Ich räusperte mich. »Seg ist unglücklich, gewiß ... aber das heißt doch nicht, daß auch du unglücklich sein wirst.«

  


  
    »Nein. Wenn ich Kov werden soll, würde ich gern Segs Kovnat Falinur übernehmen. Es leben dort einige Schurken, denen mal das Weltbild zurechtgerückt werden müßte.«


    Zuerst war ich verblüfft, dann mußte ich lachen. »Ich habe mit Seg über sein Kovnat gesprochen. Er bleibt Kov. Aber du, Turko, sollst ab sofort die Ländereien und Titel übernehmen und als Kov von Falinur gelten.«

  


  
    »Einverstanden«, sagte er, und mir entging der stählerne Unterton seiner Stimme nicht. »Hierfür danke ich dir, Majister. Es wird Veränderungen geben. Die erste läuft darauf hinaus, daß wir uns für den verdammten ockerbraunen und umbra-karierten Schturval* etwas anderes aussuchen. Diese Farben sind mir zu deprimierend. Ich werde jedes Karo mit einer frechen roten Linie umgeben lassen.«

  


  
    »Quidang!« sagte ich und antwortete seiner Ironie damit auf angemessene Weise.

  


  
    Ihn erfüllte ein überschäumendes Selbstvertrauen, das mich erstaunte und freute. Ich hatte nicht gewußt, wie er den Gedanken aufnehmen würde, bei großen Kämpfen nicht mehr mit seinem Schild hinter mir stehen zu dürfen. Ich hatte mich gefragt, wie er auf die komische Vorstellung reagieren würde, sich zum Kov ernennen zu lassen – mit Titeln und Besitztümern und zahlreichen Städten, die ihm verpflichtet waren. Er schien sich darüber geradezu zu begeistern – und insgeheim hoffte er sicher, mir auf dem Schachtfeld doch nicht entbehrlich zu sein und wie immer mit mir kämpfen zu können.

  


  
    Auch mit Korero würde ich sprechen müssen ...

  


  
    Als wir nun den versteckten Voller fanden und an Bord stiegen, hatte ich das Gefühl, daß die Zukunft für Zentral-Vallia sich positiver ausmachte als noch vor kurzem.

  


  
    Wir stiegen auf und rasten davon – unser Ziel waren die vallianischen Inseln, der Rest meines Reiches. Bei diesem Gedanken fühlte ich plötzlich einen kalten Schauer auf dem Rücken und verspürte den dummen Wunsch, wieder unten im Moder zu stehen und mich gegen magische Monster zu wehren ... Beim Schwarzen Chunkrah! Die Spielereien in dem verzauberten Berg kamen mir plötzlich wie ein Kinderspiel vor neben der Aufgabe, die mir in Vallia und Paz bevorstand. Immer wieder hatte ich das Joch abzuwerfen versucht – doch immer wieder zwang mich ein dummer Fehler in meiner Natur, die Last wieder auf mich zu nehmen. Der einzige Faktor, der mich zum Weitermachen bewegte, war die Tatsache, daß das vallianische Volk mich beauftragt hatte, es ins Leben und in die Freiheit zu führen.

  


  
    Meine Kameraden waren Individuen mit eigenem Charakter und eigenem Willen. Wenn es sich manchmal so anhört, als würde ich sie nach Belieben auf der Welt herumschicken, so stimmt das nicht. Jeder hatte eine Persönlichkeit, war ein lebendiges Wesen aus Fleisch und Blut, und wenn ich sie auf diesen Bändern nicht richtig zum Leben erwecken kann, dann liegt das an mir, denn – bei Zair! – es ist ein lustiger Haufen!

  


  
    Turko sagte nun zu mir: »Wie ich sehe, fliegen wir genau nach Westen. Du riskierst also nicht den Kurs durch die Berge?«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf.

  


  
    »Möglich, daß uns dieser Voller nicht enttäuscht, wie es oft die eilig zusammengeschusterten Maschinen aus Hamal tun. Aber in den Bergen lauern Gefahren, die wir nicht unbedingt auf uns nehmen müssen.« Ich schaute ihn an. »Wie dem auch sei, ich spiele mit dem Gedanken, über Rahartdrin zu fliegen.«

  


  
    Ich hatte ihm offenbart, daß wir mit vielen äußeren Provinzen und ferneren Inseln den Kontakt verloren hatten. Rahartdrin, eine große Insel südwestlich von Vallia, war das Kovnat der Lady Katrin Rashumin. Sie war eine Freundin Delias und lag mir daher am Herzen. Aus diesem Teil des Reiches hatten wir lange nichts gehört; unsere Spione hatten entweder gemeldet, daß sie nichts erfahren konnten, oder waren gar nicht mehr zurückgekommen.

  


  
    Vor der Westküste Pandahems drehte ich nach Norden ab, flog über die südlichen Teile der Hobolings und schließlich über das Meer von Opaz. Die Gesamtstrecke betrug gut siebenhundert Dwaburs, und wir nahmen an, daß wir fast drei Tage brauchen würden, da sich der Flieger nicht gerade als schnell entpuppte. Abwechselnd übernahmen wir Ausguck und Steuerhebel. Saenci versorgte uns auf das beste, und so verlief unser Flug sehr angenehm.

  


  
    An das Nachladen von Treibstoff brauchten wir bei Vollern nicht zu denken; begrenzt war unsere Flugzeit allenfalls durch unsere Wasser- und Proviantvorräte.

  


  
    Die Hobolings wichen dem Meer von Opaz, bald würde der nächste Morgen heraufziehen, gefolgt von einigen Burs Sonnenschein, bis wir Rahartdrin erreichten. Ich stand an den Kontrollen und spürte, wie meine Stimmung sich besserte. Ich fühlte mich so frei wie schon lange nicht mehr, und dies trotz der schlimmen Probleme, die mich zu Hause erwarteten. Ich kehrte zu Delia zurück – das war die Lösung. So lenkte ich das Boot und sog die Nachtluft ein, als plötzlich Deb-Lu-Quienyin neben mir erschien.

  


  
    Seine gespenstische Gestalt schimmerte unheimlich vor der Bordwand des Vollers. Ich vermochte durch ihn hindurch auf die Leinenbespannung zu schauen.

  


  
    Er machte eine Geste. Befehlsgewohnt deutete er auf zwei Punkte Steuerbord voraus. Dunkelheit hüllte das Meer ein, über uns funkelte der Dom der Sterne, die Zwillinge gingen im Westen unter. Dann rückte er mit fünf gespreizten Fingern durch die Luft, und sein Mund formte das Wort ›Bur‹. Die kregische Bur ist vierzig irdische Minuten lang, und ein kregischer Tag besteht aus achtundvierzig Burs.

  


  
    Ich bewegte die Kontrollen, und der Voller schwang in die Richtung, die Quienyin angedeutet hatte. Der Zauberer aus Loh lächelte, rückte seinen Turban zurecht und verschwand wieder.

  


  
    Nun ja, immerhin hatten Andrinos und Saenci diese magische Erscheinung nicht mitbekommen. Ich spürte den Schauer auf dem Rücken – aber wie wohltuend unterschied sich dieses Gespenst von den Heimsuchungen des größenwahnsinnigen Phu-Si-Yantong!

  


  
    Der Kurswechsel lockte Turko an Deck. Er gähnte.

  


  
    »In etwa fünf Burs, Turko, werden wir etwas Interessantes zu sehen bekommen. Dann etwa müßten die Sonnen aufgehen.«

  


  
    Er schaute mich an. »Was ...?«


    Eine kurze, sehr kurze Erklärung mußte genügen.

  


  
    »Und dieser Zauberer aus Loh? Du wirst Khe-Hi-Bjanching bestimmt rauswerfen, sobald du ...«

  


  
    »Ich bitte dich, Turko!«

  


  
    Aber er lächelte, und während wir unseren Flug fortsetzten, faßte er für mich die Pläne zusammen, die er mit seinem neuen Kovnat hatte. Die widerspenstigen Falinurer durften sich auf eine Überraschung gefaßt machen. Turko hatte miterleben müssen, wie Segs Methoden ohne Wirkung blieben. Während ich zuhörte, wurde mir klar, daß Seg nach meinem Vorbild hatte handeln wollen – gewaltlos. Turko dagegen war bereit, größeren Druck auszuüben ... nun ja, bei Vox! Auch Seg konnte Dampf machen, doch er hatte sich wirklich bemüht, neue Prinzipien anzuwenden, wie wir sie dem harten, rauhen Kregen näherbringen wollten. Hieraus war etwas zu lernen. Dennoch würde ich meine Pläne nicht aufgeben, auch wenn ich von Zeit zu Zeit Rückschläge erleiden würde.

  


  
    Was Quienyin betraf, so zeigte mir sein Besuch, daß er in Vallia akzeptiert worden war – und das freute mich.

  


  
    Die schlechten Nachrichten, die ich sonst noch über Falinur hatte, brachte ich Turko schonend bei – und auch mit jenem ironischen Unterton, der zwischen uns üblich war. »Ach, noch etwas, Turko. In Falinur hat der Ex-Pallan Layco Jhansi die Macht übernommen. Den müssen wir zuerst rauswerfen.«

  


  
    Turko starrte mich zornig an. Ich hatte ihm erzählt, wie verräterisch sich Layco Jhansi, der ehemalige Erste Pallan, verhalten hatte. »Vornehm ausgedrückt, finde ich es seltsam, Dray, daß das Inselreich Vallia in verschiedene Gruppierungen zerfallen ist. Seltsam, sehr seltsam.«

  


  
    »Seltsam, aber wahr. Wir halten Vondium und einen großen Teil des Südens und der Gebiete in der Mitte. Die auf diese Weise entstandenen künstlichen Grenzen müssen wir gut bewachen und starke Reserven an Orten unterhalten, von denen sie jeden gefährdeten Punkt schnell erreichen können. Die Flutsmänner greifen überall an, denn sie kehren in steigender Zahl nach Vallia zurück. Die Welt glaubt, Vallia sei am Ende und könne ausgebeutet werden. Oh, außerdem haben wir gute Freunde im Hawka-Gebiet, hoch im Nordosten.«

  


  
    »Und Inch und Prinzessin – ich meine, Herrscherin Delia? Die Gesellen der Blauen Berge, Korf Aighos, die würden sich doch nicht einfach bestehlen lassen, soviel steht fest. Und die Männer von den Schwarzen Bergen. Inchs Kovnat hat sich doch bestimmt gewehrt.«

  


  
    »Das ist in beiden Fällen richtig – und beide Gebiete sind relativ frei von dem Ungeziefer, das unser Land plagt; aber das kostet große Mühe.«

  


  
    Freudig hatte er die Nachricht aufgenommen, daß unsere Insel Valka gesäubert worden war. »Ich rechne damit, daß sich frische Regimenter aus Valka in den Kampf einschalten«, sagte ich nun. »Uns erwartet eine ungeheure Aufgabe!«

  


  
    »Stimmt. Na, dann können ja Inch und ich diesen verräterischen Layco Jhansi in die Zange nehmen.«

  


  
    »Zunächst mußt du aber Falinur zurückerobern.«


    »Das tue ich.«

  


  
    Er sprach nicht davon, daß er das Kovnat für ein schlechtes Geschenk hielte, da es doch von Usurpatoren besetzt war; vielmehr spürte ich die neue Entschlossenheit in ihm und wußte, daß ich eine gute Entscheidung getroffen hatte.

  


  
    Seg Segutorio war nur zu gern bereit gewesen, auf Falinur zu verzichten. Beim nächsten Mal würde er ein problemloses Kovnat erhalten.

  


  
    Der Voller bewegte sich mit etwa fünf Dwaburs in der Stunde. Es war keine schnelle, aber eine nützliche, robuste Maschine, die ihre Arbeit tat. Weder Turko noch ich konnten herausfinden, wo der Voller hergestellt worden war. Zu Hause würden unsere Weisen die Silberkästen untersuchen, um ihre Geheimnisse zu ergründen. Auf jeden Fall unterschied sich die Maschine von den anderen, die wir kannten.

  


  
    Der Kurswechsel nach Steuerbord mußte uns im Osten an Rahartdrin vorbeiführen. Hier lagen zahlreiche kleine Inseln vor der Südküste Vallias. Einige sind wegen ihres fruchtbaren Bodens dicht besiedelt, und andere zeigten sich öde und leer. Viele sind von scharfen Küstenfelsen umgeben. Als der Tag begann und die ersten rosaroten und grünen Sonnenstrahlen den Himmel erhellten, sahen wir, daß während der Nacht ein Sturm das Meer abgefegt hatte. Wir waren schneller vorangekommen als angenommen. Der Ozean bewegte sich in weiter Dünung, der forsche Wind ließ Gischtbahnen erscheinen. Es war ein Tag, um tief einzuatmen und sich nicht in das Lee einer Küste zu begeben.

  


  
    Turko deutete nach vorn. Ich nickte.

  


  
    Dort unten lag ein entmastetes Schiff tief im Wasser; es hatte sich zu nahe an die Küste herangewagt. Weiter vorn war die Insel von gefährlichen Felsriffen umgeben, und das Meer stieg in immer höher werdenden Schaumwogen empor. Das Schiff war dem Untergang geweiht, würde es doch niemals den Weg um die Felsen schaffen, die eine auf der anderen Seite gelegene schlammige Bucht abschirmten.

  


  
    »Dies hat Quienyin gemeint«, sagte ich. »Aber er hatte mehr im Sinn, als uns nur zu Zeugen eines Schiffsuntergangs zu machen.«

  


  
    »Es handelt sich um einen Argenter aus einer der freien Städte an der lohischen Küste«, stellte Turko fest. Sein Gesicht blieb ausdruckslos. Was hier zu tun war, oblag meiner Entscheidung, und Turko würde loyal zu mir stehen, für diesen Weg hatte er sich entschieden.

  


  
    »Wir könnten ...«, sagte ich, hielt inne und überschaute noch einmal die Szene. Mit der Schnelligkeit des Seemanns berechnete ich Winkel und Entfernungen. »Zu schaffen wäre es.«

  


  
    Turko verstand mich nicht richtig. »Du bekommst sie nicht alle an Bord, Dray!«

  


  
    An Deck des Argenters standen die Menschen dichtgedrängt. Wie alle Schiffe der Argenterklasse war es breit und geräumig angelegt, ein rundliches, gemütliches, nicht besonders wettertüchtiges Gefährt; die Argenterflotten bildeten das Rückgrat der Handelsflotten aller seefahrenden Nationen – mit der Ausnahme Vallias. An den Männern, die da unten das Deck bevölkerten, fiel mir etwas Seltsames auf. Sie hatten sich alle ausgezogen, damit sie schwimmen konnten, sollte der bevorstehende Zusammenstoß mit den Küstenfelsen sie ins Meer schleudern; gleichwohl hatte sich jeder einzelne Waffen auf die nackte Haut geschnallt. Ja, ich weiß, kein Kreger wird sich ohne Waffen aus dem Haus wagen; aber in einer mörderischen Brandung um sein Leben zu schwimmen, wäre doch bestimmt eine Gelegenheit, einmal auf Schwert, Speer und Bogen zu verzichten! Diese Männer aber waren nackt und bewaffnet.

  


  
    Turko hatte recht. Überschlägig mußten sich hundertundfünfzig bis zweihundert Mann an Deck befinden und das Ende erwarten. Wir hatten keine Chance, sie an Bord unseres Fliegers zu holen.

  


  
    »Turko, hol an Tauen zusammen, was wir haben! Andrinos soll sich darum kümmern. Wir schleppen den Argenter um die Felsspitze herum.«

  


  
    Turko erhob keine Widerworte, sondern begab sich sofort nach achtern zum Kabelschrank. Vielleicht hatten wir nicht genug an Bord. Wir konnten ein Seil zu den Leuten herablassen; sie würden keine Leine zu uns heraufschießen können. Während wir in Position manövrierten, stellte ich mir die Frage, ob vielleicht Seg Segutorio, nach meiner Ansicht der beste kregische Bogenschütze, einen Pfeil mit einer Leine zu uns heraufbekommen hätte. Turko stieß einen Schrei aus und gab mir durch Winken zu verstehen, daß wir genug Leine hatten.

  


  
    Der schwierigste Teil war, die Leine gleichmäßig zu belasten. Der Argenter stampfte behäbig im Wasser und rollte so schwerfällig, daß der Schiffskörper sich bereits mit Wasser füllen mußte. Es würde knapp werden. Drei Möglichkeiten gab es: Entweder zerschellte das Schiff auf den Felsen, oder wir konnten es um die Felsspitze schleppen – oder der Argenter sank, ehe eines der beiden Ereignisse eintrat. Die Leine senkte sich baumelnd und wurde von einem Meer hochgereckter Arme ergriffen und am inneren Ende des Bugspriets belegt. Vorsichtig verschob ich den Kontrollhebel für den Vorwärtsflug und setzte den Voller in Bewegung.

  


  
    Turko behielt die Leine achtern im Auge.


    »Zieh den Kopf ein, wenn das Ding reißt ...«


    »Aye, Dray, ich weiß Bescheid!«

  


  
    Seine hervorragenden Khamorro-Reflexe würden ihn schon nicht im Stich lassen, wenn das Ende der gerissenen Leine hochpeitschte.

  


  
    Der Argenter entpuppte sich als störrische Schlepplast. Die meisten kregischen Voller fliegen lautlos; hätten wir uns auf Motoren verlassen müssen, so hätten sie jetzt protestierend gejault. Aber wir kamen voran, wir bewegten uns!

  


  
    Langsam, mühsam zerrten wir den Argenter, der in den Wellen bockte und zuweilen von weißen Wogen übergischtet wurde. Kein Mann ging über Bord. Der stumpfe Bug hob und senkte sich und mahlte den weißen Schaum. Ganz langsam kam das Schiff herum, und wir schlichen auf das Ende des Felsriffs zu. Die Leine sirrte.

  


  
    Der unbekannte Voller mochte nicht schnell sein, aber er konnte schleppen!

  


  
    Allmählich wurde das sichere Wassergebiet vor uns größer, denn wir vermochten das Schiff von den Untiefen fortzuschleppen. Unter uns brodelte der reinste Mahlstrom. Die Männer drängten sich zusammen und schauten zu uns empor, und wir fielen in ihre Gebete zu den kregischen Göttern ein.

  


  
    Als wir schließlich den Landvorsprung umfuhren, der die Felsenriffe von der ruhigen schlammigen Bucht trennte, entdeckten wir auf dem schmalen Landstreifen eine kleine Gruppe Totrixreiter. Die sechsbeinigen Tiere kamen schnell voran, und das Leder der Uniformen schimmerte vor Gischt. Die Männer trugen Lanzen, und ihre Helme schimmerten im frühen Licht des Tages. Sie ritten binnenwärts und waren bald nicht mehr zu sehen.

  


  
    »Gesellschaft!« rief ich Turko zu. »Wir bekommen ein Empfangskomitee!«

  


  
    »Freunde?«

  


  
    Erst in diesem Augenblick ging mir auf, daß dieser Teil Vallias in der Gewalt eines boshaften Gegners stand, eines Kataki-Stroms namens Rosil Yasi, des Stroms von Morcray, der eine Marionette Phu-Si-Yantongs war und sich sehr gefreut hätte, von meinem Tod zu erfahren. Ich muß hinzufügen, daß ich diese Gefühle zum Teil erwiderte.

  


  
    »Eher wohl Feinde, Turko.«

  


  
    Er antwortete nicht, aber ich sah, wie sich seine mächtigen Armmuskeln verkrampften.

  


  
    Andrinos hatte sein Fuchsgesicht besorgt verzogen. »Dann könnten die Bewaffneten da unten auf dem Schiff Feinde sein, die sich ihren Bundesgenossen anschließen wollen?«

  


  
    Ich schüttelte den Kopf. »Eine Möglichkeit ist das durchaus – ein Risiko, das wir eingehen müssen.« Ich sagte nichts davon, daß Quienyin uns bestimmt nicht hierhergeholt hätte, wenn die Schiffsbesatzung uns feindlich gesonnen wäre. Da ich aber selbst spürte, daß meine Antwort ein wenig knapp ausgefallen war, fügte ich hinzu: »Ich bin überzeugt, die Männer da unten stehen nicht auf der Seite der vallianischen Feinde. Im Gegenteil – wenn ich recht habe, sind sie hierhergesegelt, um für uns zu kämpfen.«

  


  
    »Wir beten zu Pandrite und der Gütigen Horata, daß du recht hast«, sagte Saenci.

  


  
    Schon hatten wir die Felsspitze beinahe umrundet. Hinter der Erhebung hörte das Wasser auf zu schäumen und beruhigte sich. Dort angekommen, konnte der Argenter sich gelassen auf die schlammige Küste zutreiben und auf Grund laufen lassen. Um dann später, im Laufe der Jahreszeiten, zu Staub zu zerfallen.

  


  
    In diesem Augenblick brach die Schleppleine.

  


  
    Turko bewegte sich. Eben noch hatte er die Spannung überprüft und mir darüber Meldung gemacht, im nächsten Moment lag er flach an Deck und brüllte uns eine Warnung zu.

  


  
    Das Ende der Leine peitschte über unsere Köpfe und fiel heftig knallend auf das Kabinendach.

  


  
    Mit einem hastigen Griff nach den Kontrollen stoppte ich den wilden Sprung, zu dem der Voller ansetzte. Das Flugboot schwang herum und raste im Tiefflug über den Argenter. Die Schiffbrüchigen starrten zu uns empor. Heftige Wogen packten das Schiff und drückten es gnadenlos auf die felsigen Untiefen zu.

  


  
    »Jetzt gibt's nur noch eins!« brüllte ich Turko zu. Der Voller zog einen engen Kreis und verlor an Höhe. Wir spürten den Druck des Windes. Mit vorsichtigen Bewegungen der Kontrollen steuerte ich die Maschine in das Lee des Argenters, tief über das Wasser. Als wir an der hohen verzierten Poop vorbeikamen, fiel uns der geschnitzte und vergoldete Name auf: Mancha von Tlinganden. Tlinganden gehörte zu den Freien Städten, die nach dem Zusammenbruch des alten Lohischen Reiches übriggeblieben waren, und lag an der Ostküste direkt gegenüber dem pandahemischen Land Yumapan. Dieses Schiff hatte sich erfolgreich gegen die Piraten geschlagen, die in den Hobolings herrschten, und sollte nun mit Mann und Maus untergehen, wenn wir nicht helfen konnten.

  


  
    Vorsichtig drückte ich den Voller vor, bis wir die auf und nieder wogende Masse des Argenters berührten. Es war ein sehr schwieriges Manöver. Ich mußte mich dem Rhythmus des Meeres anpassen und das Flugboot herunterdrücken und aufsteigen lassen, während ich zugleich einen spürbaren Druck gegen die mächtige Schiffshülle ausübte.

  


  
    »Bei Morro dem Muskel!« rief Turko, kam zu mir nach vorn und schaute über die Bordwand. »Du schiebst das Schiff frei!«

  


  
    »Es ist die einzige Möglichkeit. Drück die Daumen, daß die Schiffswandung hält!«

  


  
    Der Voller stieg und sank ab und rollte, und der Argenter schien sich störrisch nicht vom Fleck rühren zu wollen.

  


  
    »Oder daß wir nicht ins Wasser gezogen werden!«


    Eine Woge brach über uns zusammen, durchnäßte uns.

  


  
    Der Druck wurde unerträglich. Die schwarzen Küstenfelsen, die von schaumiger Brandung umgeben waren, schienen auf uns zuzurasen. Aber die Silberkästen des Vollers taten ihre Wirkung, je weiter ich die Hebel vorschob. Allmählich war zu sehen, daß sich die Richtung veränderte, daß der Winkel sich öffnete; ganz allmählich schob sich der Bug an jenem letzten schäumenden Wirbel vorbei, langsam rollte und duckte sich die Mancha von Tlinganden um die äußerste Spitze der Felsformationen herum.

  


  
    »Wir haben's geschafft!« rief Andrinos und hatte die Hände verkrampft. Saenci klammerte sich an seinem Arm fest. »Eine solche Pilotenleistung habe ich noch nicht gesehen.«

  


  
    Gischt besprühte uns. Der Argenter wälzte sich behäbig. Männer klammerten sich daran fest wie Bienen auf einem Honigtopf. Dabei war unsere Aufgabe noch lange nicht erfüllt. Wir mußten das Schiff noch drehen, damit es nicht zu heftig auf Grund lief.


    Dann trat die Katastrophe ein. Eben machte ich mir noch Hoffnungen, daß wir es vielleicht geschafft hatten, da kam plötzlich eine besonders gigantische Woge und knallte das aufragende Heckkastell gegen uns. Der Voller wurde herabgedrückt und stürzte kopfüber ins Meer.
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    Das Wasser fühlte sich an wie eine Steinmauer.

  


  
    Arme und Beine von mir gestreckt, wirbelte ich durch die Luft und knallte gegen diese harte Fläche und bekam keinen Atem mehr. Dann umgab mich Wasser.

  


  
    An die Oberfläche zurückzukehren, um zu atmen ... sich abstrampeln, niemals aufgeben, den Kampf fortsetzen, selbst wenn man schon das Grab zuschaufelt – so verhält sich Dray Prescot, und immer wieder frage ich mich, wie weit ihn das gebracht hat. Als das Wasser mich zu zerschmettern schien und mir in die Nase stieg, strampelte ich ziellos mit den Beinen, drehte mich aufrecht, zwang mich dazu, nach oben zu schwimmen. Immer weiter hinauf kam ich, bis mein Kopf den silbrigen Himmel erreichte und die Sonnen von Scorpio mir ins Gesicht schienen.

  


  
    Licht blendete mich. Das Schimmern der Wellenkronen, herumfetzende Gischt, fließende Bewegung von Farben und Strahlungen. Ich spuckte aus, schüttelte den Kopf und zwang mich dazu, die Augen offenzuhalten. Ich fühlte mich wie ein Stück Fleisch, das man in eine Konservendose gepreßt hatte.

  


  
    Die Situation entwickelte sich dann doch ganz anders als erwartet, denn der Voller schwamm! Erstaunlicherweise dümpelte er aufrecht im Wasser, hob und senkte sich mit den Wellen. Dicht hinter ihm rollte der Argenter Mancha von Tlinganden seinem Verderben entgegen und erinnerte mich dabei wie ein ins Rutschen gekommener Tempel zu Ehren Kranlils, hier und dort Brocken verlierend, auseinanderfallend, sich zitternd und wogend seinem Untergang nähernd.

  


  
    Mit wenigen Schwimmzügen erreichte ich den Voller, zerrte mich hinauf und spürte, wie behäbig das Boot sich bewegte. Der Leinenstoff war gerissen und die Steuerbordseite eingedrückt. Nur noch wenige Murs, dann mußte der Voller sinken. Meine Gefährten schienen verschwunden zu sein.

  


  
    Ich stand auf dem zersplitterten Deck des Flugboots und sah mich um. Der erhöhte Ausgangspunkt bewährte sich. Weiter draußen im Meer entdeckte ich zwei Köpfe, dann einen dritten. Saencis rötliches Fuchshaar trieb im Wasser, und ich sprang hinein und schwamm zuerst in ihre Richtung. Sie hielt sich ganz gut, bewegte sich aber in die falsche Richtung.

  


  
    Ich spuckte Wasser und keuchte: »Ruhig bleiben, Saenci! Alles in Ordnung! Entspann dich, dann kann ich ...«

  


  
    »Wo ist Andrinos?«


    »Dem geht es gut. Wir müssen zum Argenter.«

  


  
    Ich hielt sie, wie man es bei der Lebensrettung lernte, und schwamm zum treibenden Schiff. Turko und Andrinos folgten nach. Wir traten Wasser und schauten empor, und man warf dann Leinen und half uns auch an Bord.


    Da ich den erfahrenen Söldner spielte, der sich benehmen mußte, wie man es von einem richtigen Hyr-Paktun erwartet, sprang ich noch einmal ins Wasser und schwamm auf den Flieger zu.

  


  
    Hinter mir gellte Protestgeschrei auf. Ich zog mich auf das verformte Deck und machte mich in aller Eile daran, meine Waffen und die vorzügliche Rüstung zu retten, die ich erobert hatte. Mit dem Bündel zurückzuschwimmen, war nicht allzu schwierig, auch wenn ich so etwas nicht jeden Tag erleben möchte. Zuletzt ließ ich mich wieder an Bord ziehen. Diesmal gab ich mich damit zufrieden, an Deck zu liegen und wieder zu Atem zu kommen.

  


  
    »Du bist schon ein verrückter Kerl, Dom!« rief eine muntere Stimme.

  


  
    Er stand vor mir, die dicken Beine gespreizt, die Hände in die Hüften gestemmt, nackt bis auf die Waffen, die er am Leibe trug. Sein Gesicht war häßlich und vernarbt und wurde von vorstehenden Augenbrauen und einer dichten braunen Mähne bestimmt, die von der Gischt flachgehalten wurde.

  


  
    »Aye«, sagte ich und fügte hinzu: »Llahal.«

  


  
    »Llahal, Dom. Ich bin Clardo der Clis. Ich danke dir, daß du uns gerettet hast ...« Ein goldenes Funkeln an seinem Gürtel lenkte mich ab. Er hatte seine Pakzhan, den kleinen goldenen Zhantilkopf, das Symbol des Hyr-Paktun, abgenommen und an der Seidenschnur fest um seinen Gürtel gewickelt.

  


  
    Ich wollte mich gerade als Jak vorstellen, als plötzlich ein Schatten auf mich fiel und eine durchdringende, aufgeregte, sich überschlagende Stimme uns verstummen ließ.

  


  
    »Llahal!« rief diese Stimme. »Llahal und Lahal, Strom Drak! Ich bin es, Torn Tomor. Und du bist jetzt Herrscher von Vallia! Llahal, Majister, Llahal!«

  


  
    Ich stand auf und schaute ihn an.

  


  
    Ja, er hatte die attraktive Härte seines Vaters und die schlanke Wendigkeit seiner Mutter, und wenn er auch nur einen Hauch ihrer Kraft und Entschlossenheit geerbt hatte, berechtigte er zu den schönsten Hoffnungen. Ich lächelte.

  


  
    »Llahal, Torn Tomor. Deinen Eltern geht es gut, dank sei Opaz. Und was dich betraf, so reichte dein Glaube nicht aus, denn der Mörder legte ein Geständnis ab.« Bei meinen Worten fuhr er zusammen, ein aufmerksamer, lebhafter junger Mann, der sein Leben noch vor sich hatte. »Ja, Torn, du liefst fort, um Paktun zu werden, als wir längst wußten, daß du keinen Mann heimtückisch anfallen würdest, um ihm eine Klinge zwischen die Schulterblätter zu jagen.«

  


  
    »Aber ...«, stotterte er. »Majister ... alle behaupteten doch ... es sah ganz schlecht für mich ...«


    »Schlecht ist die Lage nicht mehr. Muß ich dich fragen, warum du nach Vallia zurückkehrst?«

  


  
    »Bei Vox, nein!« meldete sich Clardo der Clis. »Aber ...« Und sein narbiges Gesicht wandte sich dem jungen Torn Tomor zu. »... ist dies wirklich der Herrscher, Torn? Wie kann er da sein, wenn wir doch davon ausgehen müssen, daß der Herrscher in Vondium sitzt und darauf wartet, daß wir für ihn kämpfen und siegen?«

  


  
    In diesem Augenblick lief ein Ruck durch den Argenter, der uns alle Halt suchen ließ. Die verschlammte Küste war nicht mehr weit; bald würde das Schiff zerschellen. Turko stand neben mir. Andrinos hielt Saenci im Arm. Mein Blick fiel auf die kampferfahrenen Männer, die das Deck füllten – offensichtlich handelte es sich um Berufskämpfer, auf dem Schlachtfeld hart und gnadenlos, im Lager fröhlich und unbändig. Ja, es waren Söldner, die in Vallia Anstellung suchten. In knappen Worten erfuhr ich, was ich geahnt hatte und was Deb-Lu-Quienyin veranlaßt hatte, mich hierher zu leiten. Jeder einzelne dieser Männer war in Vallia geboren worden, jeder hatte als heranwachsender Jüngling sein Land verlassen, getrieben von der Erkenntnis, daß Vallia keine Armee besaß, sondern bezahlte Paktuns kämpfen ließ. Heute war das Heimatland in großer Gefahr, belagert von Feinden – und nun kehrten die Söhne des Landes zurück. Aber sie waren keine Jungen vom Lande mehr, keine gelackten Städter. Jetzt waren sie Paktuns und Hyr-Paktuns. Sie waren Profis. Ich seufzte. Was hätte ich mit hunderttausend Mann dieses Kalibers anfangen können!

  


  
    Der Voller hatte die Geheimnisse seiner Silberkästen mit sich auf den Meeresboden genommen, und ich mußte meinen aufkeimenden Zorn unterdrücken. Alles, was mir seit meinem Aufbruch in die Länder der Morgendämmerung widerfahren war, gehörte in einen großen Plan, soviel war klar. Prinz Tyfar und Quienyin – nun ja, Quienyin unterstützte mich inzwischen aktiv, während Tyfar in meinen Plänen eine weitaus wichtigere Rolle spielen würde, als er bis jetzt ahnte. Bei Zair! Seine Rolle würde viel größer sein, als ich mir bisher erträumt hatte! Wie hübsch wirft doch das Schicksal die kleinen Knochen und versucht ihr Muster kichernd zu deuten! Und Trylon Nath Orscop, der Vajikry-Fanatiker, hatte mir einen Voller besorgt, der gut schleppen konnte. Ohne Vajikry keinen Voller. Ohne Voller kein Schiff voller Kämpfer für Vallia!

  


  
    Turko sagte: »Wir müssen jede Mur auf Grund laufen – und denk an die Truppe, von der du vorhin gesprochen hast. Sie erwartet uns bereits.«

  


  
    Am Strand trabten die Totrixreiter hin und her. Sie machten einen unangenehmen, kampferprobten Eindruck. Sie warteten auf uns. Wenn wir uns torkelnd aus dem Griff des Meeres befreiten, würden sie vorpreschen und uns aufspießen. Die Vallianer auf dem Schiff brüllten und winkten. Sie nahmen an, die Reiter wollten uns begrüßen. Ein logischer Gedanke für jeden Vallianer, der das Land vor der Zeit der Unruhen verlassen hatte.

  


  
    Ich erhob meine zornige Stimme.

  


  
    »Diese Jutmänner sind unsere Todfeinde! Sie werden uns töten, wenn wir durch den Schlamm an Land waten. Jeder Mann muß sich bereithalten, Widerstand zu leisten. Sie gehören zu den Cramphs, die unsere Heimat zerstören.«

  


  
    Nun ja, das veränderte das Verhalten der zurückkehrenden Söldner, das kann ich Ihnen sagen!

  


  
    Ein Schleuderwerfer trat vor. »Llahal, Majister. Ich bin Larghos der Sko-Händige.« Er breitete die linke Hand aus. »Meine Männer werden schießen, denn die Bogensehnen werden feucht sein.«


    Larghos hatte ein langes schmales Kinn und die typischen breiten Schultern eines Schlingenwerfers. Sofort eilte ein gedrungener Mann vor, dessen Gesicht zornrot angelaufen war.

  


  
    »Llahal, Majister! Ich bin Drill das Auge.« Er schwenkte einen Beutel aus Öltuch. »Laß mir einige Murs Zeit, die Bögen zu spannen, dann werden wir sehen!«

  


  
    Ich lachte nicht, doch mußte ich unwillkürlich an Barkindrar die Kugel und Nath den Pfeil denken. Bei Krun! Was hatten sie doch immer aneinander herumzumäkeln, die Schlingenwerfer und Bogenschützen Kregens!

  


  
    Ich beäugte die Brandung, die mir nicht allzu gefährlich vorkam, die aber doch jeden, der sich nicht gut abstützte und der zu weit draußen war, von den Beinen holen konnte.

  


  
    »Haltet euch zurück, ihr Artilleristen, und gebt den Schwertkämpfern ihre Chance! Schießt über sie hinweg!« Wieder schätzte ich die geringer werdende Entfernung zwischen uns und dem Strand ab. »Wenn das Schiff dicht genug herankommt, bleibt ihr am besten an Bord, solange es geht, und schießt von hier.«

  


  
    »Aye, Majister!« riefen sie. »Bis der Kahn auseinanderfällt!«

  


  
    Das war der Augenblick, da der Kiel des Argenter Bodenberührung hatte. Wir hielten den Atem an. Einige luxuriöse Heckverzierungen brachen krachend ab und klatschten ins Wasser. Von den Brandungswellen getrieben, hob sich das Schiff und rutschte zitternd voran. Noch dreimal berührte es den Boden, und dreimal bäumte es sich wieder auf und wälzte sich weiter der Küste entgegen.

  


  
    Der steife Wind blies uns das Haar ins Gesicht und kühlte unsere Haut. Der salzige Schlammgeruch wurde durchdringender. Turko hatte einen Schild gefunden – ich sah ihn mit einem dunkelhäutigen Burschen sprechen, der ihm nickend seinen Schild überließ. Ich merkte mir den Mann. Der Schild war rechteckig und gebogen, wie es in Havilfar üblich war. Eine wirksame Abwehrwaffe.

  


  
    Wenn ein Schiff an einer Küste zerschellt, ist es die Pflicht des Menschen, um dieses neue Opfer der erbarmungslosen Elemente zu trauern. Die Mancha von Tlinganden setzte sich endlich fest, und der Kiel scharrte über den schleimigen Untergrund, und zu beiden Seiten wirbelte das schwarze Zeug im Wasser auf. Noch ein kleines Stück legten wir zurück, dann steckten wir fest, legten uns schräg, bekamen Schlagseite. Der Schiffskörper zerfiel nicht in seine Einzelteile, wie ich befürchtet hatte. Aber zu retten war nichts mehr. Wir sprangen ins Meer und hielten auf die Küste zu.

  


  
    Andrinos blieb in meiner Nähe, ebenso Turko, der seinen Schild beinahe als Schwimmbrett benutzte.

  


  
    Ringsum dröhnten die Wogen, und Männer schrien auf und wurden herumgewirbelt, kamen keuchend und hustend wieder an die Oberfläche und mühten sich weiter. Ich legte ein wenig Tempo zu und vermochte mich an die Spitze zu setzen. Ich trug meine Kettenhemd-Rüstung nicht. Ich hielt den Thraxter in der Hand, und das Schwert schimmerte feucht im Wasser. Über die zurückweichenden Wellen springend, stürmte ich den schlammigen Strand empor. Die breiige Masse unter meinen Füßen versuchte mich festzuhalten. Wie ein Schlammteufel, das Wasser bis zur Hüfte, hastete ich voran; der Schmutz schien sich nicht mehr abwaschen zu lassen.

  


  
    Die Reiter am Strand drehten ihre Tiere in unsere Richtung.

  


  
    Sie kamen herabgeritten, und die Totrixes warfen ihre sechs Beine in alle Richtungen und hoben die Köpfe hoch in den Lärm von Wind und Wasser. Die Speerspitzen zuckten herab und richteten sich auf uns, überzeugt, daß sie uns arme, halb ertrunkene Rasts aufspießen konnten, ehe wir aus dem Wasser waren.

  


  
    Zwei nahmen mich aufs Korn. In der Brandung stehend, bereitete ich mich auf den Kampf vor. Jählings zuckte der erste aus dem Sattel, als hätte jemand an seinen Marionettenschnüren gezogen. Ein langer Pfeil hatte sich ihm in den Hals gebohrt. Dem zweiten blieb keine Zeit, sich über das Schicksal seines Gefährten zu wundern. Ich sprang auf ihn zu, stieß den Speer zur Seite und stach mit dem Thraxter zu.


    Nun stürmten die nackten Paktuns brüllend aus dem Meer, naß und schlammbefleckt, halb außer sich vor Wut, und griffen die Totrixreiter an. Bleikugeln sirrten durch die Luft. Pfeile trafen ihr Ziel. Schwerter schimmerten rot. Es dauerte keine sechs Murs, da hatten wir die Oberhand gewonnen. Wir kämpften wie Männer, die sich aus ihren Gräbern erhoben. Nur etwa ein Dutzend überlebte und galoppierte davon.

  


  
    Keuchend sammelten sich die Vallianer und starrten zornig hinter den Fliehenden her.

  


  
    »Hai Jikai, Herrscher!« rief jemand.


    Ich brachte die Truppe schnell zum Schweigen.

  


  
    »Ich glaube, wir befinden uns auf der Insel Wenhartdrin. Es handelt sich um ein reiches Land, dessen Wein bei vielen Leuten als der beste von allen gilt. Dabei regiert hier unser Feind. Wir sind Vallianer!«

  


  
    »Aye!«

  


  
    »Dann wollen wir sehen, was ehrliche Vallianer erreichen können, bei Vox. Bei der Strahlung der Unsichtbaren Zwillinge, offenbar geworden durch das Licht von Opaz – marschieren wir los!«

  


  
    Und das taten wir, bei Vox!
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    Der Kapitän und der Erste Leutnant des Argenters waren bei einem Unfall ums Leben gekommen, was einer der Gründe für die schicksalhafte Kursabweichung des Schiffes war. Die Besatzung stammte vorwiegend aus den Hobolings, wo man die besten Matrosen findet. Diese Männer wie auch die anderen Seeleute hatten an unserem Kampf keinen Anteil. Ich erkundigte mich nicht, welche Transportabsprachen man getroffen hatte. Wir kamen überein, die Seeleute auf der Insel zurückzulassen und dafür zu sorgen, daß sie in ihre Heimat zurückkehren konnten.

  


  
    Zunächst hatten wir alle Hände voll damit zu tun, uns den Schlamm abzuwaschen. Draußen begann unterdessen das Schiff zu zerbrechen. Ich merkte mir die Stelle. Bei günstiger Gelegenheit wollte ich zurückkehren, um zu sehen, ob ich die Silberkästen aus dem untergegangenen Voller bergen konnte.

  


  
    Kästen und Ballen und Fässer wurden an Land getrieben, vermengt mit den traurigen Überresten eines zerstörten Schiffes. Wir fanden zahlreiche dicke Ballen eines guten Stoffes in jenem hellen kräftigen Gelbton, der Tromp genannt wird. Es fand sich auch Proviant, der noch nicht von Meerwasser durchdrungen war, und nach kurzer Zeit flackerten Feuerstellen, über denen Tee und Speisen brodelten. Um uns zu bekleiden, schnitten wir den Trompstoff in Quadrate und machten Löcher hinein und zogen uns die Tuniken über die Köpfe. Die Gürtel schnallten wir eng und boten im Schein der Sonnen einen bunten Anblick.

  


  
    Überreste der Kleidung der Paktuns wurden ebenfalls angeschwemmt, dazu einige Stiefel. Im großen und ganzen aber waren wir beim Abmarsch eine Horde gelber Räubertypen.

  


  
    Delias Vater, der alte Herrscher, hatte eine Vorliebe für Weine aus Wenhartdrin gehabt. Wir begannen unseren Marsch und fanden auch bald Spuren des Weinanbaus, doch zumeist abgebrannt und zerstört. Häuser waren verkohlte Ruinen. In der ersten Zeit sahen wir niemanden; erst in einem zerstörten Dorf fanden wir einige arme Leute, die uns berichteten, was geschehen war. Strom Rosil Yasi, als Kataki ein geborener Sklavenherr, interessierte sich vor allem für menschliche Ware. Diese Leute waren seinem Netz entkommen, weil sie zu krank oder zu schwach waren oder gerade ausreichend Land bestellen konnten, damit die Eindringlinge zu essen hatten. Nun ja, bei Zair, dieses lokale Problem würden wir schnell regeln.

  


  
    Unsere gelbgekleideten Kameraden kämpften wie besessen. Je mehr wir im Binnenland die Spuren der Besatzung zu Gesicht bekamen, um so zorniger wurden die Männer – auch über ihre sonstigen Söldnergewohnheiten hinaus. Wir trieben die Aragorn auf, die Sklavenhändler, die ein bestimmtes Gebiet besetzen und von einer Art Festung aus Terror ausüben und alles Wertvolle an sich reißen, und töteten sie im Kampf und trieben die Überlebenden ins Meer. Wenhartdrin ist knapp fünfzehn Dwaburs lang und zehn breit und hat etwa die Form von zwei Spitze an Spitze liegenden Dreiecken. Wir stellten fest, daß Strom Rosil Yasi, auch als Kataki-Strom bekannt, nur zwei Schwadronen Kavallerie und ein halbes Regiment Infanterie zum Schutz der Insel zurückgelassen hatte; ausschließlich Söldner aus unterschiedlichen Rassen.

  


  
    Diese Zahlen bedeuteten nach den militärischen Gepflogenheiten dieser Gegend, daß wir es mit etwa zweihundert bis zweihundertundvierzig Söldnern zu tun hatten, die auf ganz Wenhartdrin umherschwärmten. Kavallerieeinheiten waren schwieriger zu berechnen; eine Schwadron hatten wir bereits am Strand aufgerieben, und die zweite, etwa hundert Mann, lief uns in einer kleinen Schlucht in einen raffinierten Hinterhalt. Um diese Zeit war schon ein Teil unserer Streitmacht beritten, ohne daß wir mehr als etwa hundertundfünfundsiebzig Mann aufbieten konnten.

  


  
    Wir hatten uns eine lockere Ordnung gegeben; die Tromptuniken der Anfangszeit wurden wider Erwarten zu richtigen, vernünftigen Uniformen. Larghos der Skohändige kommandierte eine Truppe geschickter Schleuderwerfer, Drill das Auge seine Bogenschützen (sie benutzten den gedrungenen Reflexbogen und nicht die lange lohische Waffe). Der größte Teil unserer Streitmacht bestand aus Schwertkämpfern, von denen viele auch Schilde trugen, was sie zu Churgurn machte; und hier führte Clardo der Clis das Kommando. Auch wenn sich diese Leute erst vor kurzem zusammengefunden hatten, um nach Vallia zurückzukehren, hatten doch viele in diesem oder jenem Krieg gedient und wußten gegenseitig von ihren Taten.

  


  
    Am Vorabend unseres Kampfes gegen das verbleibende halbe Regiment nahm ich Torn Tomor auf die Seite und sprach leise mit ihm. Die Lagerfeuer brannten, Fleisch brutzelte, und Wein wurde herumgereicht. Wir sprachen von seinen Eltern, Torn Tomor ti Vulheim, Elten von Avanar, und seiner Frau Bibi, Gefährten des Stroms von Valka und Angehörige der Ältestenversammlung in Valka.

  


  
    »Auf eins kannst du dich verlassen, Torn«, sagte ich. »Eines Tages wirst auch du das Orange der Hohen Versammlung tragen.«

  


  
    »Bevor es dazu kommt, Majister, werde ich in der Heiligen Leibwache des Stroms dienen.«

  


  
    Er bemerkte mein Stirnrunzeln und das irritierte Zucken meiner Lippen, das ich nicht zu unterdrücken vermochte. Ich habe schon verschiedentlich von meiner zwiespältigen Einstellung zu solchen Leibwachen gesprochen. Als wir die Insel Valka von unseren Feinden räumten – ehe ich geholt wurde, um Strom zu werden (dieser Umstand wird in dem berühmten Lied »Die Eroberung von Drak na Valka« besungen) –, hatte sich eine getreue Gruppe Klingengefährten um mich geschart, um meine Wenigkeit beim Kampf und auch sonst vor der Klinge von Attentätern zu schützen. Diese Männer hatten einen ehrenvollen Dienst geleistet, auch wenn ich ihnen – wie Sie wissen – hier und dort zu eigenen Abenteuern entwischt war.

  


  
    Während ich mir noch eine Antwort zurechtlegte, kam ein Mann an uns vorbei, von dem ich zunächst annahm, daß er mit sich selbst spräche. Torn Tomor schaute hinüber. Der Bursche hatte den Kopf nach links herumgedreht und gestikulierte lebhaft mit der Rechten, als unterhielte er sich mit jemandem, der neben ihm ausschritte. Er war Schwertkämpfer und besaß einen dichten braunen Schnurrbart und den selbstbewußten Gang eines echten Hyr-Paktuns.

  


  
    »Oh«, sagte Torn, »das ist der alte Frandor der Altrak.«


    »Er sieht aus, als ob ...«, sagte ich behutsam.

  


  
    »Mach dir wegen des alten Frandor keine Gedanken. Er hat vor vielen Jahren in einer Schlacht seinen Zwillingsbruder verloren und bildet sich noch immer ein, ihn bei sich zu haben. Redet ständig mit ihm. Du mußt ihn mal beim Essen beobachten. Er nimmt einen eingebildeten Teller und füllt ihn mit eingebildeten Speisen und bietet ihn seinem Bruder an – der längst irgendwo in Loh verwest ist und mit seinem Ib auf den Eisgletschern Sicces nach dem sonnigen Hinterland sucht.«

  


  
    »Er ist nicht makib«, sagte ich. Nein, ich hielt Frandor nicht für verrückt. Er hatte nur eine jener komischen kleinen Eigenheiten, wie man sie bei Kämpfern öfter erlebt.

  


  
    Viele der berühmtesten Kämpfer waren irgendwie wunderlich und hatten kleine Spleens, die ihnen auf der Erde längst einen Platz im Irrenhaus eingebracht hätten. Nath der Flimcop antwortete beim Appell auf seinen eigenen Namen stets laut: »Ist Fischen gegangen!« Keine Strafe konnte ihn von dieser Angewohnheit kurieren; und nachdem er nun als Paktun arbeitete, eckte er mit seiner kleinen Besonderheit nicht mehr so sehr an. Es gab allerdings auch extremere Fälle.

  


  
    Aber zurück zur Heiligen Leibwache des Stroms – die Männer hatten gut und treu gekämpft, und ich hatte angenommen, daß die Idee der Prätorianergarde gestorben sei, als ich Herrscher wurde. Aber dann hatte sich die Schwertwache gebildet, und der alte Frandor der Altrak bewahrte mich jetzt davor, meine Ansicht über Leibwachen kundzutun.

  


  
    Wahrlich, bei Vox! Solche Helfer konnten sehr willkommen sein, wenn sich einige kregische Cramphs, die es auf mein Leben abgesehen hatten, zum Handeln entschlossen!

  


  
    Am nächsten Tag kämpften meine erfahrenen Veteranen das halbe Regiment nieder. Als alles vorbei war und wir die Beute durchsahen, wie es alle guten Paktuns tun und dabei die wertvollen Dinge mit den anderen teilen, ergab sich, daß wir unsere kleine Truppe mit Rüstungen versehen konnten. Die Männer legten zwar die Rüstungen an, trugen darüber aber die alten selbstgemachten gelben Jacken.

  


  
    Auf dem Rückweg ins Lager erspähten unsere Kundschafter ein Flugboot, das sich über der Insel bewegte. Sofort suchten wir Deckung im Gebüsch. Hier unten konnten Boote des Luftdienstes nur im Besitz von Strom Rosil und seiner Gefolgsleute stehen. Ich schaute durch die Äste zum Himmel empor und betrachtete das vorüberhuschende Boot. Es war ein kleiner Einsitzer, der vor der Zeit der Unruhen bestimmt einem Sportsmann viel Freude gemacht hatte. Dann schaute ich noch einmal genauer hin.

  


  
    »Köpfe runter, ihr Famblys!« grollte Clardo der Clis. Seine Worte waren überflüssig, denn die Männer waren Kampeons*; doch hätte es Clardo bestimmt nicht ausgehalten, wortlos in den Büschen zu hocken.

  


  
    Ich stand auf. Ich verließ den Schutz der Äste. Ich schwenkte die Arme und begann zu rufen.

  


  
    »Der Herrscher!« rief jemand aus dem Gebüsch.

  


  
    »Shastum!« ertönte Clardos erzürnte Stimme. »Der Herrscher weiß, was er tut. Ich allerdings nicht, bei Vox!«

  


  
    Das Flugboot beschrieb eine Kurve und verlor an Höhe. Präzise gesteuert, landete der Voller keine zehn Schritte vor mir.

  


  
    Ich wußte, daß ein Dutzend Pfeile auf das Herz des Piloten gezielt war.

  


  
    Er stieg aus und hob grüßend einen Arm.


    »Llahal, Majister! Gut gefunden!«

  


  
    »Llahal, Quardon«, sagte ich. »Wahrlich gut gemacht!« Ich drehte mich halb zur Seite und brüllte: »Kommt raus, man hat uns gefunden!«

  


  
    Am kurzen Heckmast des Vollers wehte die Unionsflagge Vallias. Das gelbe Kreuz auf gelbem Schrägkreuz, das Ganze auf einem roten Feld, hatte mir klargemacht, daß das Flugboot für unsere Seite unterwegs war. Hier im Süden konnte nur Quienyin dahinterstecken, wenn das Boot nach uns suchte. Und natürlich verstehen Sie, daß keiner dieser frisch in die Heimat zurückgekehrten Paktuns die Flagge als neues Symbol des wahren Vallia erkannte.

  


  
    Erst einige Stunden später machten sich die Folgen unserer Begegnung mit dem jungen Quardon bemerkbar, der sich sofort wieder in seinen Voller geschwungen hatte. Tief über den Bäumen glitt unter vollen Segeln ein riesiges Flugschiff aus Vondium herbei und warf seinen breiten Schatten. Die Paktuns in meiner Begleitung starrten die unheimliche Erscheinung an, und ich genoß es, ihre Gesichter zu betrachten. Die Segel wurden gekonnt eingeholt, und das Schiff schwebte durch die dünne Luft herab, getragen von Silberkästen, wie man sie auch in Vollern findet.

  


  
    Die Flaggen Vondiums wehten über dem Luftschiff, und überall an der Bordwand erschienen Männerköpfe. Es war ein prächtiges Schiff mit drei Decks und vernünftiger Ausstattung, außerdem bewaffnet mit Varters und Groß-Varters. Ich muß zugeben, daß mich ein angenehmer Schauer überlief, als der Kiel den Boden berührte.


    Nun ja, dann erklangen die Llahals, und man schüttelte sich die Hände und schlug sich auf die Schultern. Viele Angehörige des neuen zweiten Regiments der Schwertwache waren an Bord. Diese Männer hatten sich auf die Suche nach mir begeben, als Quienyin in Lupu unseren Aufenthaltsort herausgefunden hatte.

  


  
    »Ein prächtiges großes Schiff, Majister«, sagte Torn. »Ich möchte behaupten, besser als jene Einheiten, mit denen Vallia Hamal in der Schlacht von Jholaix besiegte.«


    »Mindestens so gut, Torn«, sagte ich. »Mindestens so gut. Nun wollen wir alle an Bord gehen und uns vom Wind nach Hause tragen lassen.«


    Nur zwei Männer schienen nicht ganz zufrieden zu sein: die Brüder Niklaardu – denn sie stammten von der Insel Wenhartdrin.

  


  
    »Seid zuversichtlich«, sagte ich und sprach die einfachen Worte im Brustton der Überzeugung und wollte auch eine Antwort von den beiden hören. »Wir werden Vallia befreien. Ihr werdet in eure Heimat Wenhartdrin zurückkehren. Daran müßt ihr glauben.«

  


  
    »Aye, Majister, das glauben wir ja auch. Aber es ist trotzdem ein schwerer Weg.«

  


  
    Mein gesunder Menschenverstand sagte mir, daß sich während meiner Abwesenheit zu Hause allerlei verändert haben mußte. Ich stellte Fragen, endlose Fragen, und versuchte mit den Antworten fertigzuwerden. Die entsprechenden Informationen werde ich Ihnen schildern, wenn sie für meinen Bericht von Bedeutung sind; im Augenblick will ich nur bemerken, daß Vallia noch immer als gespalten gelten mußte, geplagt von Gruppen, die um die Macht kämpften – ein Meer des Krieges, aus dem die Hauptstadt Vondium, noch immer in unserer Hand, wie ein Felsen im brandenden Meer herausragte.


    Silberkästen, die wir selbst in Vondium hergestellt hatten, sorgten im Schiff für Auftrieb, und schon waren wir unterwegs. Die Kästen vermittelten uns keine Vorwärtsbewegung, wie es die vollständigen Kästen bei den Vollern vermochten; doch lieferten sie einen Halt in Erscheinungen, die von Fachleuten äthero-magnetische Kraftfeldlinien genannt werden – auf diese Weise bekam das Schiff eine Art Kiel, mit dessen Hilfe wir auch gegen den Wind kreuzen konnten. Wir verließen Wenhartdrin und segelten in östlicher Richtung über das Meer, im Norden begleitet von der wunderschönen vallianischen Küste.

  


  
    Eine Neuigkeit sorgte für ein Kribbeln zwischen meinen Schulterblättern. Delia und ich hatten darüber gesprochen, was Königin Lushfymi aus Lome mit unserem prächtigen Sohn Drak vorhatte. Drak war unser ältester Sohn, ein strenger, nüchterner, tüchtiger Typ. Königin Lust hatte auf Befehl Phu-Si-Yantongs ihr Land in Pandahem verlassen, um den alten Herrscher zu verführen und zu vernichten. Statt dessen war sie zu den Vallianern übergetreten und hatte uns gegen den Zauberer aus Loh beigestanden. Der alte Herrscher lebte nun nicht mehr, und inzwischen hatte sich Königin Lust vorgenommen, Prinz Drak zu heiraten, denn sie wußte, daß sie auf diesem Wege eines Tages Herrscherin von Vallia werden würde. Segs Tochter Silda war nach Ansicht von Delia und mir eine viel bessere Partnerin für Drak. Noch war nichts offen besprochen worden. Ein typisches Problem des täglichen Lebens, mit dem sich Mann und Frau herumschlagen müssen, seien sie nun hochmächtige Staatsleute oder Ladenbesitzer.

  


  
    Bei Zair! Wie sehr ich mich auf den Tag freute, da ich die Last des Reiches von mir werfen und mich in den alten Dray Prescot aus Esser Rarioch in Valka zurückverwandeln konnte! Nicht zu vergessen Lord Strombor und König von Djanduin und alle möglichen anderen prächtigen und manchmal lachhaften Titel und Ämter! Während ich noch über meine Probleme nachdachte, kamen die Flutsmänner aus dem grellen Schein der Sonne. Trompeten gaben Alarm.

  


  
    Es war prächtig anzuschauen, wie die Schwertwache und die neuen Gefährten in ihren gelben Jacken zusammenarbeiteten. Pfeile stiegen vom Deck des fliegenden Schiffes empor, Bleikugeln folgten. Die Flutsmänner stürzten sich kreischend und mit funkelnden Waffen auf uns. Es war ein lebhaftes Gefecht. Unser fliegendes Schlachtschiff hieß Herausforderer, registriert in Vondium, und während wir unseren Weg unter vollen Segeln fortsetzten, umwirbelt und attackiert von den Flutsmännern, überlegte ich, daß wir hier einen Mikrokosmos aller üblen Kräfte erlebten, die Vallia belagerten – eine Prophezeiung der uns bevorstehenden Mühen.

  


  
    Als die Flutsmänner einsehen mußten, daß ihre Angriffe nichts fruchteten, zogen sich die Überlebenden zurück und verschwanden in einer langen Reihe zur Küste.

  


  
    »Wir stehen wenige Dwaburs vor Delphond, nicht wahr?« fragte ich Kapitän Hando.

  


  
    Der hagere Mann mit der rasiermesserscharfen Nase und dem Ziegenbärtchen kniff die Augen zusammen. Er war früher Galeonenkapitän gewesen und hatte sich auf die neuen Luftschiffe versetzen lassen.

  


  
    »Aye, Majister. Zum Teufel mit den Flutsmännern! So dicht vor der Hauptstadt! Es ist unerträglich.«

  


  
    Ich erfuhr, daß zwischen Delias Provinz Delphond und Venavito, das westlich davon lag, erbarmungslose Grenzen errichtet worden waren. Venavito war eine herrschaftliche Provinz. Die herrschaftliche Provinz Vond, nördlich von Delphond gelegen, stand unter unserem Einfluß. Thadelm dagegen, westlich davon, war derzeit umkämpft. Solche Nachrichten bekümmerten mich. Wir hatten schon früher in dieser Gegend gekämpft, und ich hatte gehofft, daß wir den Feind inzwischen zurücktreiben konnten.

  


  
    »Es handelt sich vorwiegend um Grenzübergriffe, Majister«, erfuhr ich.

  


  
    Die umstrittenen Gebiete lagen viel zu dicht an der Hauptstadt. Ehe die Herren der Sterne mich in die Länder der Morgendämmerung abberiefen, hatten wir Pläne geschmiedet, diesen Teil des Landes zu befreien. Warum war das nicht geschehen? Auf diese Frage bekam ich keine zufriedenstellende Antwort.

  


  
    Die Antwort, die ich mir damals vorstellte, basierte auf meinen Ängsten und meiner Vorsicht. Lord Farris und das Presidio wußten, wie sehr ich dagegen war, unsere Streitkräfte zu verdünnen. Im Nordosten mußten wir gegen die tobenden Armeen der Klansleute vorgehen. Im Nordwesten drohten Layco Jhansi und die Racter. Wir mußten uns praktisch im Kreise drehen, um uns in alle Richtungen zu wehren. Setzten wir zu sehr auf einen Vorstoß, dann entblößten wir uns im Rücken. Dennoch war ich davon überzeugt, daß wir einen Entscheidungsschlag landen, daß wir in die eine oder andere Richtung entschlossen vorgehen mußten, um den Feldzug zu beenden.

  


  
    Als Kapitän Hando die neue Grenze zwischen Delphond und Venavito ›erbarmungslos‹ nannte, wußte ich genau, was er meinte; das Wort war nicht so unpassend, wie es auf den ersten Blick schien. Ich starrte den Fluttrells nach, doch gab ich keinen Befehl zur Verfolgung. Die Herausforderer setzte ihren Kurs durch den Himmel fort, und die Sonnen schimmerten, und die Flutsmänner verschwanden in ihren Lagern und Festungen in Venavito.

  


  
    Zuviel erwartete mich in Vondium. Zuerst mußte ich mich um das Land kümmern, ehe ich einer elenden Horde Himmelsräuber nachstürmen konnte, so gern ich das auch getan hätte.

  


  
    Obwohl inzwischen viel Zeit verstrichen ist, weiß ich genau, daß ich der Pracht, der Schönheit, der Größe Vondiums in meinen Beschreibungen nicht gerecht geworden bin. Es ist eine sehr menschliche Stadt, voller Wärme und Licht, voller strahlender Vegetation, silbern schimmernder Kanäle, anmutig geschwungener Brücken, Türme und Spitzen – all dies vereint sich zu einem Bild des Willkommens. Damals waren weite Teile der Stadt noch zerstört. Der Wiederaufbau kam nur schrittweise voran, wenn Arbeiter und Materialien zur Verfügung standen. So erfüllte mich denn ein freudiger Schauer angesichts der großen Stadt trotz ihrer Narben und schäbigen Aspekte, während die Herausforderer sich vom Himmel herabsenkte und die Matrosen die Segel refften.

  


  
    Für mich sollte sich diese Heimkehr nicht als angenehm erweisen.

  


  
    Von jenen, mit denen ich dringend sprechen wollte, war praktisch niemand in der Stadt. Prinz Drak und der größte Teil der Armee war nach Norden geflogen und marschiert, um einem neuen schlimmen Vorstoß der Klansleute zu begegnen. Dazu hatte er die Mehrzahl der Schwertwache mitgenommen – was immerhin erklärte, warum die Männer, die mir mit der Herausforderer entgegengeflogen waren, vorwiegend aus dem Zweiten Regiment stammten. Seg Segutorio kämpfte im Norden. Nath Nazabhan und die Phalanx waren im vollen Einsatz. Lord Faris hatte seine Luftstreitkräfte mitgenommen. Wie üblich wußte niemand, wo mein Sohn Jaidur steckte. Was meine Töchter betraf – Opaz allein ahnte, wo Lela stecken mochte, und Dayra abenteuerte ebenfalls irgendwo herum. Inch meldete aus den Schwarzen Bergen heftige Kämpfe und Hinterhalte – aber auch Fortschritte bei der Säuberung seines Kovnats.

  


  
    Filbarrka war in seinem Territorium der Blauen Berge beschäftigt. Etliche valkanische Regimenter waren in der Stadt eingetroffen und sofort nach Norden gezogen. Jilian hatte ihre Kampfmädchen wieder in die Schlacht geführt. So mancher andere Kamerad, den Sie aus meinen Berichten kennen, war in diesen Feldzug verwickelt.

  


  
    Ich fühlte mich deprimiert, wie Sie sich vorstellen können.

  


  
    Trotz allem war mir die Tatsache bewußt, daß ich nun nicht einfach auch nach Norden stürmen durfte. Tyfar hatte mich beschuldigt, bei der Leemjagd zu hastig vorzugehen. Die Leute im Norden konnten mit den Problemen allein fertig werden. Ich war fest davon überzeugt, daß alles, was mir seit Verlassen Vondiums widerfahren war, eng mit den Dingen zu tun hatte, die sich ringsum abspielten. Wenn überhaupt, so war nur sehr wenig auf Zufälle zurückzuführen. Alles gehörte irgendwie zu jenem umfassenden Plan, von dem ich inzwischen wußte, daß er meine Taten auf Kregen lenkte.

  


  
    Sogar Deb-Lu-Quienyin hatte die Stadt verlassen. Es freute mich zu hören, daß Khe-Hi-Bjanching zurückgekehrt war und daß die beiden Zauberer aus Loh, wie ich von den Palastbediensteten erfuhr, Gefallen aneinander gefunden hatten. Khe-Hi kannte Deb-Lus Ruf. Die beiden würden gut zusammenarbeiten.

  


  
    Und ... bei all diesen Dingen ... Ja, Delia. Zum Teufel, wohin war sie diesmal verschwunden?
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    Der Beutel mit der Brosche und den Perlen aus dem Moder, den ich trotz aller Widrigkeiten hatte behalten können, lag vor mir auf dem Schreibtisch. Ich saß in meinem kleinen Zimmer im Herrscherpalast und starrte finster auf die Brosche, die Waffengestelle, die Bücherregale und die Landkarten, die mich wie immer spöttisch von den Wänden her anschauten. In diesem Zimmer hatte ich oft gearbeitet – und sollte hier noch verdammt viel mehr leisten.

  


  
    »Ja«, sagte ich zu Chuktar Naroku, »du bist in den Dienst des Prinz Majister getreten, und ich werde deine Verpflichtung übernehmen.«

  


  
    Chuktar Naroku rieb sich mit dem Daumen über den rechten Hauer. Seine drei Zoll langen spitzen Zähne, die sich arrogant aus den Mundwinkeln schoben, waren in Gold gefaßt. Die ölig-gelbe Haut schimmerte im Licht der Samphronöl-Lampen. Er füllte seine Rüstung prächtig aus. Er schwitzte. Er war kein Apim wie ich, sondern ein Chulik von den Chulikinseln vor der Ostküste Balintols. Von Kindheit an im Umgang mit Waffen geübt, sind Chuliks als Söldner zu Recht respektiert und gefürchtet. Menschliche Züge ...? Nun ja, davon besitzen sie ein wenig mehr als beispielsweise die verdammten Katakis.

  


  
    Der Diff, der neben Naroku stand, hüstelte. Er hatte ein langnasiges Hundegesicht, und seine hochmütige Art machte ihn bei Diffs und Apims gleichermaßen unbeliebt.

  


  
    »Meine Bogenschützen, Majister ...«, sagte Chuktar Unstabi.

  


  
    »Für dich gilt das gleiche«, unterbrach ich ihn und muß zugeben, daß meine Stimme ein wenig ungeduldig klang. Chuktar Unstabi war ein Undurker von den undurkorischen Inseln südlich der riesigen Landzunge Persinia. Beide Chuktars – im Rang etwa mit einem Brigadier zu vergleichen – waren Hyr-Paktuns und kosteten meinen Staat gutes Gold.

  


  
    Mein Sohn Drak hatte Söldner angeworben, um gegen die von unseren Feinden eingesetzten Söldner zu kämpfen.

  


  
    Obwohl ich innerlich schäumte, mußte ich seine Verpflichtungen honorieren. Allerdings wollte ich ihm tüchtig den Kopf zurechtrücken, sobald er mir unter die Augen kam, bei Krun!

  


  
    Mit scharfem Blick bedachte ich den Mann, der sich ein wenig abseits der beiden Hyr-Paktuns hielt und noch nicht viel gesagt hatte. Er war Vallianer und trug eine schicke neue Uniform in Braun und Rot, mit einem kompakten metallenen Brustpanzer. Sein schlaues wettergegerbtes Gesicht vermittelte den Eindruck eines Mannes von Gewicht, und seine braunen vallianischen Augen schauten verhüllt hinter halb gesenkten Lidern hervor. Er trug Rapier und Main-Gauche; die beiden Söldner waren ebenfalls bewaffnet.

  


  
    »Und jetzt hältst du dich für stark genug, Kov Vodun, in den Südwesten zu marschieren?«

  


  
    »Jawohl, Majister, mit deinem Segen.« Kov Vodun Alloran hatte sein in der Spitze von Südwest-Vallia gelegenes Kovnat Kaldi an den Rast Strom Rosil Yasi verloren. Kov Vodun war seither bemüht, ein Heer in seine ehemalige Heimat zu führen, um die Eindringlinge einzeln aufzuknüpfen.

  


  
    Durch seine Provinz waren mehrere Invasionen eingeleitet worden. Wir hatten Widerstand geleistet und waren nun, getrieben von Kov Vodun, der Ansicht, daß es Zeit sei, energisch zurückzuschlagen und Yasi und seine üblen Helfershelfer aus unserem Land zu vertreiben. Das Problem war nur – und das erklärte unsere Erlebnisse nach dem Untergang der Mancha von Tlinganden –, daß unsere Hauptarmee nach Norden hatte marschieren müssen. Die in der Hauptstadt zurückgebliebenen Truppen waren für meinen Geschmack etwas zu schwach. Aber wie dem auch sei – die Situation im Südwesten ärgerte mich ...

  


  
    »Wenn wir den Südwesten säubern könnten«, sagte ich, »hätten wir die Hände frei für die schwierigeren Aufgaben, die uns erwarten.«

  


  
    Kov Vodun fuhr hoch. »Schwierigere Aufgaben, Majister?«

  


  
    Ich seufzte. Natürlich sagte ich immer das Falsche.


    »Nur in bezug auf die Zahlen, Kov!«


    »Ich verstehe.«

  


  
    Ein engagierter Bursche, dieser Kov Vodun Alloran. Sehr beliebt bei den Damen mit seinen Berichten von Guerillakämpfen in den Bergen. Alloran hatte sich bei der Schlacht von Kanarsmot gut gehalten wie auch später bei der Belagerung der Festung, bei der Inch wieder zu uns gestoßen war. Kov Vodun Alloran war mit Zustimmung Prinz Draks und Lord Farris' vom Presidio dazu erkoren worden, die Armee des Südwestens anzuführen, um diesen Teil unseres Lands zurückzuerobern.

  


  
    »Also schön«, sagte ich. »Ich habe mich entschieden. Du verfügst über den Kern der Streitkräfte, die euch bestimmt waren ...«

  


  
    »Von denen uns die meisten genommen wurden«, sagte Alloran zornig-anklagend. Seit er aus seinem Kovnat geflohen war und hier bei uns mehrmals im Kampf gestanden hatte, war sein Selbstbewußtsein ungemein gestiegen. Ich nickte.

  


  
    »Das stimmt. Und zweifellos ist das der Grund, warum Prinz Majister Paktuns eingestellt hat. Du wirst eine sehr erfahrene Armee in dein Kovnat führen können.«

  


  
    Er bewegte die Schultern unter der Rüstung, und sein Brustpanzer schimmerte. »Offen ist noch die Frage der Vierten Phalanx, Majister. Die Vierte ist mir versprochen worden, doch wurde mir ein Flügel wieder fortgenommen und nach Norden geflogen. Ich verfüge im Augenblick nur über eine Kerchuri und spiele mit dem Gedanken, eine Kerchuri von der Fünften zu übernehmen.«

  


  
    Mein alter Klingengefährte Nath Nazabhan hatte gute Arbeit geleistet und nicht nur die Vierte voll ausgebildet, sondern sich auch an die Aufstellung der Fünften gemacht. Eine Phalanx ist eine wirkungsvolle Vernichtungsmaschine: die Reihen der Speerträger, der Brumbytes, zählen 10 368 Köpfe und werden von den Axtschwingern und Hellebardieren, den Hakkodin, flankiert, die insgesamt 1728 Mann ins Feld führen. Außerdem verfügt eine Phalanx über starke Bogenschützeneinheiten und flinke junge Burschen, die spanische Reiter und andere Hindernisse ausstreuen. Eine Phalanx ist eine gewaltige Formation.

  


  
    Ich bewegte die Papiere auf meinem Tisch. Mein Blick fiel auf die vorgesehene Zusammenstellung der Armee des Südwestens in Draks Handschrift: »Eine Kerchuri.« Eine Kerchuri ist die Teileinheit der Phalanx, eine Hälfte. Ich blickte zu Alloran auf.

  


  
    »Zwei Kerchuris, Kov?«


    »Aye, Majister, zwei.«

  


  
    »Aber die Fünfte Phalanx ist noch sehr grün hinter den Ohren!«

  


  
    »Die Neunte Kerchuri ist einsatzbereit. Außerdem sind die Männer garantiert topfit, bei Vox, wenn ich sie erst eine Sennacht unter meinem Kommando habe.«

  


  
    »Du würdest Vondium nur die Zehnte Kerchuri lassen?«

  


  
    »Majister, wenn der Hinweis gestattet ist, zur Verteidigung der Stadtmauern brauchst du Bogenschützen!«

  


  
    Das stimmte nur halb.

  


  
    Ich fragte mich, ob er seine Paktun-Bogenschützen, die Undurker, anstelle der Neunten Kerchuri hierlassen wollte. Für mich wäre das kein Ersatz gewesen.


    Ich sagte: »Was melden denn deine Spione über Kampfkraft und Zusammensetzung von Strom Rosils Armee?«

  


  
    »Verstreut«, antwortete er sofort. »Ehe ich ihn erreichen könnte, hat er natürlich Zeit, sich nach den ersten Durchbruchsgefechten wieder zu sammeln. Er verfügt über etwa dreißigtausend Mann, die er einigermaßen schnell zusammenziehen könnte. Läßt man ihm zwei Monde der Zwillinge Zeit, dann hat er fünfzigtausend oder mehr.«

  


  
    Wieder legte ich die Hand auf Draks Liste.

  


  
    »Wenn du schnell marschierst, erwischt du ihn, ehe er sich voll formiert hat.«

  


  
    »Darauf läuft mein Plan hinaus.«


    »Und die Zusammensetzung der Streitkräfte?«

  


  
    Alloran lächelte. »Söldner unterschiedlicher Qualität. Eine normale Mixtur aus Infanteristen und Kavallerie. Er verfügt außerdem über Masichieri und Aragorn. Die zählen kaum.«

  


  
    Ich hob mißtrauisch den Blick. »Diese Rasts darf man nicht unterschätzen.«

  


  
    »Ich denke, Majister, an die Erste Kanarsmot-Schlacht.«


    »Damals haben wir den Gegner überrascht.«

  


  
    »Und ich«, behauptete Kov Vodun, »werde die Cramphs nun wieder überraschen.«

  


  
    Die Entscheidung, die ich treffen sollte, war eine typische, normale, tagtägliche, magengeschwürfördernde Entscheidung, wie sie Herrschern abverlangt wurde. Wenn ich Kov Vodun gestattete, die Armee mitzunehmen, die Drak ihm aufgezeichnet hatte, abzüglich der Einheiten, die derzeit im Norden dienten, zuzüglich der Neunten Kerchuri, dann blieb in der Stadt nur eine sehr schwache Besatzung zurück. Ich hob den Blick und wußte, daß mein Gesicht in diesem Augenblick wie versteinert aussehen mußte.

  


  
    Der Südwesten mußte geräumt werden, das Risiko mußten wir eingehen. Vodun konnte eine volle Phalanx mitnehmen, die Achte und die Neunte Kerchuri. Die Kommandostrukturen ließen sich miteinander verbinden. Nur mußte schnell gearbeitet werden. Ich verkündete meine Entscheidung. »Also gut: Du nimmst gut vierzigtausend Mann. Das muß genügen.«

  


  
    Seine hängenden Lider zuckten hoch, dann lächelte er und nickte zufrieden vor sich hin.

  


  
    »Die Armee sollte ursprünglich gut sechzigtausend Mann umfassen, Majister. Aber angesichts der Situation werde ich sehen, was ich tun kann.«


    Mir ging der Gedanke durch den Kopf, daß dies eine ziemlich überflüssige Antwort war, als er hinzufügte: »Und ich danke dir, Majister.«

  


  
    »Möge Opaz mit dir sein und dich in den bevorstehenden Kämpfen lenken.«

  


  
    Daraufhin entfernte er sich mit seinen Paktuns. Und schon tauchte Enevon Ob-Auge auf, mein Erster Schriftgelehrter, ein Mann, dem ich vertraute und der sich auf Zahlen und Listen verstand. Alle nötigen Befehle wurden ausgefertigt.

  


  
    »Die Stadt ist dann nur noch sehr schwach besetzt, Majis.«

  


  
    »Aye, Enevon. Aber während wir im Norden und im Südwesten in der Offensive sind, kommen die Cramphs nicht zum Nachdenken. Sie werden alle Hände voll damit zu tun haben, sich zu verteidigen, und uns hier nicht angreifen können.«

  


  
    Die bedrückte Atmosphäre, die während des Gesprächs mit Alloran geherrscht hatte, schien mit ihm verflogen zu sein. Enevon meldete, daß die Swarths, die ich hatte zusammentreiben lassen, in den Sleethställen am Merezo untergebracht worden seien und die Jungs von der Rennbahn sich um die neuen Zöglinge kümmerten. Meine Erfahrungen im Gekrümmten Land mit den verdammten Swarth-Reitern hatten mich davon überzeugt, daß swarthberittene Regimente uns nützlich sein konnten.


    Ich steckte also mitten im Papierkrieg, der mich mit Abscheu erfüllt hätte, wenn es nicht um Vallia und Delia gegangen wäre. Ich wagte es nicht, direkt an Delia zu denken und mir vorzustellen, wie es ihr ergehen mochte. Sie war mit Aufträgen für die Schwestern der Rose unterwegs, einen Geheimbund, und erlebte offenbar interessante Abenteuer. Ich verzichtete bewußt darauf, mir durch einen Zauberer aus Loh in Lupu mitteilen zu lassen, wo sie sich befand.

  


  
    In diesen Tagen suchten mich Quienyin und Bjanching zu Höflichkeitsbesuchen auf. Oh, beide befanden sich hoch im Norden, doch erschienen sie auf magische Weise in meinem Gemach, ein Umstand, der mich, wie Sie sich vorstellen können, sehr beruhigte, auch wenn die beiden Zauberer diese Kontakte eher als Routine empfanden.

  


  
    Ein anderer Besuch machte mir besondere Freude. Silda, Segs Tochter, schaute vorbei. Sie könne nicht bleiben, sagte sie, denn sie sei auf der Durchreise. Ich stellte keine Fragen. Bestimmt arbeitete auch sie für die Schwestern der Rose.

  


  
    Silda war schöner denn je, ein kluges, charmantes, glückliches Mädchen, das nur einmal kurz von ihrer Mutter sprach. Sie war auch sehr zielstrebig, soviel erkannte ich sofort. Sie hatte von Seg Charakterstärke geerbt und von ihrer Mutter einen Schuß warmherzige Munterkeit, die bei Silda nicht immer gleich zur Katastrophe führte. Hätte ich mir eine Schwiegertochter aussuchen müssen (und das mußte ich nicht – bei Vox! –, da sich Drak selbst entscheiden konnte), dann wäre mir keine eingefallen, die Silda Segutorio überlegen war.

  


  
    Sie sprach davon, daß ihr Bruder Dray Segutorio inzwischen Hyr-Paktun sei und erst kürzlich von den Problemen erfahren habe, die uns plagten. Er sei auf dem Heimweg.

  


  
    »Je eher er kommt, desto besser. Wir brauchen hier jeden Berufskämpfer, den wir bekommen können. Damit meine ich nicht Söldner. Der junge Drak hat ...« Und ich hielt inne. Ich wollte Drak vor Silda nicht zu offen kritisieren. Ich hatte gesehen, wie sie die Augenbrauen hob und die hübsch geschwungenen Lippen schürzte, wie sich ihre Wangen zu röten begannen. Silda würde für Drak kämpfen, aye, sogar gegen seinen eigenen Vater. Dazu wünschte ich ihr alles Glück Opaz'.

  


  
    Plötzlich wechselte ihre Stimmung, und sie fragte: »Hast du nach deiner Rückkehr Königin Lushfymi von Lome schon gesehen, Onkel Dray?«


    »Nein. Und es wird höchste Zeit, daß du aufhörst, mich ›Onkel Dray‹ zu nennen! Bei Zair! Da fühle ich mich gleich eine Million Jahre alt.«

  


  
    »Verzeihung, Majister natürlich ...«


    »Silda, Silda! Hör auf!«

  


  
    Wieder fuhren ihre Augenbrauen hoch. Verdammt attraktiv waren diese Brauen – wie alles andere an ihr.

  


  
    »Hör einfach auf, mich Onkel zu nennen! Was Königin Lust betrifft – ich wünschte, sie würde endlich nach Lome zurückkehren. Aber das kann sie natürlich nicht, die arme Frau. Nicht, wenn Yantong ihr nach dem Leben trachtet.«


    »Arme Frau!« brauste Silda auf und fuhr ruhiger fort: »Es muß schlimm für sie sein. Tante Delias Vater bedeutete Königin Lushfymi sehr viel. Aber glaubst du wirklich, Yantong hält sich in Pandahem auf?«

  


  
    »Ich weiß es nicht und bin mir nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen will. Doch. Doch, ich möchte es wissen: Dann könnten wir vielleicht ... nun ja, das sind alles nur Träume. Nicht einmal Quienyin weiß, wo sich Yantong versteckt, von wo er die Welt zu lenken versucht.«

  


  
    Das Gespräch wandte sich persönlicheren Dingen zu. Als ich sie gutgelaunt verabschiedete und ihr eine gute Reise wünschte, ging mir durch den Kopf, daß sie Königin Lushfymi kein einziges Mal Königin Lust genannt hatte.

  


  
    Was sie mir mitgeteilt hatte (und zwar ohne sich den Anschein zu geben, mir dazu etwas zu sagen): daß sich Delia bei bester Gesundheit und in Sicherheit befand und lieber heute als morgen nach Hause zurückkehren würde. Dies versetzte mich in die Lage, tief durchzuatmen und zunächst allein weiterzumachen. Der eigentliche Grund für Sildas Besuch, das erkannte ich nun, war diese indirekte Botschaft gewesen.

  


  
    Ich fragte mich auch, ob Delia Bescheid wüßte oder ob Silda aus eigenem Antrieb zu mir gekommen war. So etwas hätte Silda ähnlich gesehen.

  


  
    Kov Vodun brannte darauf, seine Aktion im vallianischen Südwesten zu beginnen. Ich ritt meinen getreuen alten Knubbelknie zum Voxyri-Drinnik hinaus, um die Vorhut zu verabschieden. Der Transport erfolgte auf dem Flugweg. Die Verstärkung sollte nachfolgen, so schnell die Schiffe umkehren und neue Kämpfer holen konnten. Die Todalpheme hatten uns günstige Winde prophezeit.

  


  
    Abgesehen von der Achten Kerchuri aus der Vierten Phalanx und der Neunten Kerchuri aus der Fünften, nahm Kov Vodun folgende Einheiten mit: fünftausend Churgurs, dreitausend Bogenschützen und fünftausend Kreutzin – leichte Infanteristen und Störtruppen. In diesen Infanterieformationen dienten zahlreiche Söldner. An Kavallerie hatte ich ihm drei schwere Regimenter Totrixreiter und fünf Divisionen gemischte Truppen aus Totrix- und Zorcareitern überlassen, die Lanzen und Bogen führten. Er nahm vierzig Varters mit, wirksame kregische Katapulte, die von einer Vielzahl von Zugtieren geschleppt wurden.

  


  
    Enevon Ob-Auge begleitete mich zu der Parade und zog ein finsteres Gesicht.

  


  
    »Alle diese braven Männer verlassen die Stadt«, sagte er kopfschüttelnd. »Bete zu Opaz, daß nichts Unerwartetes geschieht!«

  


  
    »Lange bevor der Feind auch nur daran denken kann, auf unseren Vorstoß zu reagieren und uns seinerseits anzugreifen«, erwiderte ich, »werden unsere Armeen siegreich zurück sein. Du wirst es erleben.«

  


  
    Ich sprach von Gegnern, die wir kannten, Gegnern im Norden und Osten und tief unten im Südwesten.

  


  
    Das Leben in der Stadt nahm seinen brausenden Fortgang, auch wenn mir die Straßen leer erschienen. Noch immer gab es viele Zivilisten, die ihrem bürgerlichen Leben nachgingen und die Muskeln und Sehnen darstellten, mit deren Hilfe sich die Armee bewegte und versorgt und ernährt wurde. Täglich strömten Männer in die Stadt, die viele Dwaburs weit aus den besetzten Gebieten zu uns geflohen waren. Die meisten hatten keinen anderen Wunsch, als eine Uniform anzuziehen, eine Waffe zu ergreifen und sofort zurückzukehren, um sich mit der Besatzungsmacht anzulegen. Wir mußten ihnen zunächst klarmachen, daß sie ausgebildet werden mußten, ehe sie nur daran denken konnten, in ihrer Heimat aufzuräumen.

  


  
    Turko kümmerte sich aktiv um den Drill der Leute. Er mochte ein Khamorro und daher mit leeren Händen viel gefährlicher sein als mit einer Waffe, doch schurigelte er die unerfahrenen Rekruten und baute sie nicht nur körperlich, sondern auch seelisch auf.

  


  
    Täglich suchten mich zahlreiche Männer auf und besprachen Dinge mit mir, die alle Aspekte des Lebens betrafen, und von diesen Leuten sind Ihnen etliche bereits bekannt, während ich andere erst allmählich besser kennenlernte und in späteren Episoden vorstellen werde. Eines Tages erschien über dem Palast ein Voller, ein großes Schiff mit der vallianischen Flagge, darunter meine eigene Kampfflagge. Stirnrunzelnd blickte ich empor, denn ich ahnte, was sich hier abspielte. Ich hatte damit gerechnet und wußte, welche Haltung ich einnehmen und wie unwillkommen sie sein würde. Es würde keine erfreuliche Szene werden.

  


  
    Aber ich muß zugeben, daß ich voller Freude die harten, kampferprobten Männer betrachtete, die aus dem Voller strömten und auf die hohe Plattform zukamen, auf der ich sie erwartete.


    Sie kennen diese Kämpfer, Sie kennen ihre Gesichter und viel von ihrer persönlichen Geschichte. Es war die Schwertwache des Herrschers, der Ausgewählte Trupp, meine persönlichen Helfer. Cleitar die Standarte trat vor.

  


  
    »Majister!« bellte er. »Man hat mich zum Sprecher gewählt.«

  


  
    Ich ließ ihm keine Zeit zum Nachdenken. »Lahal an euch alle!« Ich zog ein wütendes Gesicht. Diese Männer und ich hatten schon so manche Gefahr gemeinsam überstanden. »Soviel ich weiß, hat es im Norden Kämpfe gegeben, Kämpfe gegen unsere Feinde. Wie soll ich dies verstehen? Seid ihr im Angesicht des Feindes desertiert?«

  


  
    Die lächelnden Gesichter, die mir zeigten, wie sehr man sich über das Wiedersehen freute, verdüsterten sich. Gekränkt und verwirrt schaute man mich an.

  


  
    »Majister!« stammelte Cleitar. »Wir? Desertiert ...?«

  


  
    Dorgo der Clis trat vor, und seine Narbe leuchtete rot auf seinem Gesicht. »Majister! Wir kehren zurück, wohin wir gehören!«

  


  
    »Aye!« brüllte Targon der Tapster. »Wir sind die Schwertwache des Herrschers!«

  


  
    »Wir stehen immer und ewig an deiner Seite, Majister!« brüllte Naghan ti Lodkwara. »Du kannst uns nicht einfach wieder fortschicken.«

  


  
    Die anderen unterstrichen seine Worte, lautstarker Protest füllte die Luft, begleitet von drastischen Ausrufen. Meine Sturheit erzürnte diese Männer. Ich mußte erklären, was ich meinte.

  


  
    »Prinz Drak, der Prinz Majister, befehligt die Armee des Nordostens. Er steht in vorderster Front. Hier und jetzt gilt eure Verpflichtung ihm.«

  


  
    Wie gesagt, ich hatte mich auf diese Szene nicht gefreut, die sich entwickelte, wie ich befürchtet hatte. Schließlich sahen die Burschen ein, daß ich im vollen Ernst sprach, und begannen unbehaglich von einem Fuß auf den anderen zu treten. Noch immer erhoben sie Einwände, doch schließlich kehrten sie ausnahmslos zum Voller zurück, vollzogen das Fantamyrrh und starteten, um zu Drak zurückzukehren. Aber nicht auf der Stelle. O nein! Wir verbrachten einen lebhaften, trunkenen Abend miteinander, bei dem wir sangen und uns die alten Geschichten erzählten, ehe sie mit schweren Köpfen im Morgengrauen abflogen. Nach Sildas Besuch war dies der einzige Lichtblick in meinem damaligen Leben – allerdings sollte es noch einige andere Unterbrechungen der täglichen Routine geben, die ich nicht nur negativ sehen mußte.

  


  
    Auf eine Weise half mir dieser Besuch bei einem Vorhaben, mit dem ich mich seit langem beschäftigte. Das Zweite Regiment der Schwertwache, vorwiegend mutige junge Männer, die sich noch in der Ausbildung befanden, war zwar ganz gut und schön. Zudem verfügte ich noch über die Paktuns in ihren trompgelben Uniformen, die inzwischen Gelbjacken des Herrschers genannt wurden. Aber angesichts der leeren Kasernen und der dünnen Vormittagsparaden zögerte ich nicht mehr, mich an den Ersten Attentäter Vondiums zu wenden.
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    Vielleicht hatte ich voreilig gehandelt, als ich zum Schutz meines Sohnes Drak die Schwertwache wieder in den Norden schickte.

  


  
    »Ich hatte dich gewarnt, Majister, daß auf dich ein Kontrakt ausgesetzt ist. Wir haben bisher zwei solche Versuche abwehren müssen – aber du warst jeweils nicht in der Stadt, was uns die Sache erleichterte.«

  


  
    Nath das Messer, der Erste Attentäter, auch Aleygyn der Stikitche genannt, musterte mich durch die Augenöffnungen seiner Stahlmaske. Diesmal saßen wir unter dem Bogen des Tors der Schädel an einem breiten Tisch und brauchten uns nicht mehr durch Stehen oder Sitzen zu beweisen, wer die Oberhand hatte.

  


  
    »Haben die Bauhandwerker gearbeitet wie versprochen?«

  


  
    »Ja, Majister.« Die Antwort klang eindeutig; wie sie aber genau gemeint war, ließ sich nicht beurteilen. »Sie leisten gute Arbeit. Unsere Häuser wachsen.«

  


  
    Draks Stadt, Vondiums ältester Teil, war eine Welt für sich. Hier lebten Verbrecher, Gauner, Diebe und Faulenzer. Die Hilfe, die der Rest der Stadt diesen Menschen bot, mochte zum Ziel haben, Seuchen zu verhindern, doch auf sehr reale Weise handelte es sich auch um eine humanitäre Unterstützung. Innerhalb der Mauern brodelte das Leben. Jeder schlug sich irgendwie durch. Nath das Messer hatte seine Leibwache auf dem Kyro der verlorenen Seelen postiert, während draußen Männer der Schwertwache und der Gelbjacken warteten.

  


  
    »Du willst mir nicht sagen, wer diese Kontrakte in Auftrag gibt, Aleygyn? Das verstieße gegen deinen Ehrenkodex?«

  


  
    »Das weißt du selbst am besten.«

  


  
    Wir unterhielten uns eine Zeitlang über die Stadt und den Neuaufbau und mieden die kitzlige Frage der Summe, die für meinen Tod bezahlt werden sollte, bis ich sagte: »Wenn ich das Wort Kreutzin erwähne, Aleygyn, wirst du als gebildeter Mann verstehen, was ich meine, ganz im Gegensatz zu einigen Voskschädeln, die ich so kenne.«

  


  
    »Verstehe.« Die Kreutzin sind Männer der leichten Infanterie, Voltigisten, die sich vor den Hauptkampflinien umtun. »Ich hatte versprochen, einige meiner jungen Männer in deine Armee zu entsenden ...«

  


  
    »Nicht in meine Armee, Aleygyn, sondern in die Armee Vallias.«

  


  
    »So sehe ich das nicht. Du kannst meine jungen Männer nicht mit Backsteinen, Mörtel oder Medikamenten für Vallia kaufen.«

  


  
    Ich schaute ihn an und ließ mir meinen Zorn nicht anmerken.


    »Irgendein Idiot könnte dich einen alten Krieger nennen, Nath das Messer. Ich glaube, du bist ...«

  


  
    »Ich bin nicht festgelegt. Meine Ehre ist die eines Stikitche!« Er sprach mit lauter Stimme. Es ist verdammt schwer, sich mit einem Burschen zu unterhalten, der vor dem Gesicht eine Stahlmaske trägt! »Ich werde meine jungen Leute in deinen Dienst schicken. Sie werden dem Herrscher Vallias dienen. Darin liegt ein Unterschied. Und wie du siehst, gibt es Gründe für dieses Detail unserer Vereinbarungen.«


    Dies begriff ich durchaus. Beim stinkenden entzündeten rechten Augapfel Makki-Grodnos! Dann mußte ich lachen. Mir kam der Gedanke, daß, hätte Drak hier gesessen, um mit einem Attentäter zu verhandeln, seine Rechtschaffenheit und Fassung sich nur mühsam gegen seine natürlichen Kampfinstinkte durchgesetzt hätten. Aber er würde es lernen, bei Krun, er würde noch lernen, was es bedeutete, Herrscher zu sein!

  


  
    »Du willst damit sagen«, sprach ich weiter, als ich zu Ende gelacht hatte, »daß ihr ein Haufen Räuber seid, Hulus, Gauner, Dummköpfe, Diebe, Stikitche – und der Rest des ehrenwerten Vondiums ...«

  


  
    »Genau – das würde uns vertreiben, wenn es könnte!«

  


  
    »Oh, das wäre durchaus möglich, Nath das Messer. Das wäre möglich, aber nicht, solange wir hier von Mann zu Mann sprechen.«

  


  
    Meine Antwort rüttelte ihn sichtlich auf. Seit Jahrhunderten hatte die Unantastbarkeit von Draks Stadt als Königreich der Diebe zu den ungeschriebenen Gesetzen dieser Stadt gehört.

  


  
    »Sprich weiter, Aleygyn. Du willst deine jungen Männer schicken, damit sie mir dienen? Ich brauche sie. Wir sind ziemlich in Anspruch genommen ...«

  


  
    »Du hattest mir gesagt, du würdest keine Söldner anwerben. Trotzdem eilen jetzt Paktuns durch die Straßen von Vondium und marschieren mit der Armee.« Die Stahlmaske funkelte. »Dies freut uns natürlich, denn die Männer haben volle Taschen.« Wenn er lächelte, so war es hinter der verflixten Maske nicht zu erkennen. »In diesem Punkt hast du es dir anders überlegt, Majister.«

  


  
    »Nur vorübergehend. Aus politischen Gründen.« Ich war nicht gewillt, diesem Stikitche anzuvertrauen, daß mein Sohn Drak hinter dieser Maßnahme steckte.


    »Ich habe Vorsorge getroffen. Die jungen Männer werden sich bei dir und deinen Deldars melden, sobald du mir den Ort und die Zeit nennst.«

  


  
    »Meine Deldars sind unbarmherzige Schleifer. Aber deine jungen Männer werden bald selbst Deldars sein. Selbst Kreutzin müssen in meiner Armee Drill und Disziplin ertragen.«

  


  
    »Einverstanden. Ich werde das so weitergeben.«

  


  
    Nachdem wir noch einige abschließende Worte gewechselt hatten, wandte ich mich zum Gehen. Knubbelknie wartete, das Einhorn stolz erhoben. Die Hände um die Zügel gelegt, den Stiefel in den Steigbügeln, wandte ich mich noch einmal um.


    »Diese Kontrakte, Aleygyn. Wenn ich die Angewohnheit hätte, den Stikitches Kontrakte zu geben, dann wären die Namen Kov Colun Mogper von Mursham und Zankov, illegitimer Sohn des Hohen Kov von Sakwara, möglicherweise sehr lukrativ.«

  


  
    Die Stahlmaske drehte sich in meine Richtung. Die Rechte, auf deren Handschuh ein prächtiger Zierring schimmerte, ballte sich.

  


  
    Ich stieg in den Sattel, und Knubbelknie verließ im Schritt den Schatten des Tors der Schädel.

  


  
    »Remberee, Aleygyn.«


    »Remberee, Majister.«

  


  
    Ja, so überlegte ich, als ich mit meiner Wache in den Palast zurückritt, mein Lachen hatte sich gelohnt. Ja, was hätte Drak davon gehalten, daß sein Vater, der Herrscher, sich mit einem verdammten Attentäter unterhielt? Doch glaubte ich fest, daß Drak erkennen würde, welcher Unterschied darin bestand, vallianische Attentäter in unserer Armee einzusetzen und fremde Söldner anzuwerben. Stikitches sind mir nicht sonderlich sympathisch, hatte ich doch ab und zu heftige Auseinandersetzungen mit ihnen gehabt; doch wenn meine Deldars mit den jungen Burschen fertig waren, würden wir sehen, ob etwas aus ihnen werden konnte, bei Vox! Dann waren sie in erster Linie Soldaten, die hoffentlich niemals in ihren verabscheuungswürdigen Beruf zurückkehrten – wenn sie die Armee überlebten.

  


  
    Es gibt Leute – und in gewisser Weise sympathisiere ich mit ihnen –, die das Soldatenhandwerk für etwas Verabscheuungswürdiges halten. Aber wenn die Gefahr bestand, daß einem das Haus über dem Kopf angezündet und die eigene Familie getötet wird, dann will man eben etwas dagegen unternehmen; zumindest ist das auf Kregen so.

  


  
    Obwohl ich großspurig von harten Schleifern gesprochen hatte, waren wir knapp an Veteranen, die die dringend benötigten neuen Armeen ausbilden konnten. Die Gelbjacken des Herrschers waren erfahrene Profis und hatten in ihren Reihen so manchen militärisch vorgebildeten Mann. Ihnen oblag es schließlich, die frisch eintreffenden Jünglinge aus Draks Stadt auszubilden. Viele der wendigen jungen Gauner waren natürlich keine Attentäter, sondern arbeiteten als Diebe und schworen auf den Flinkfingrigen Diproo. Andere waren nur arm und hatten keinerlei Berufsaussichten. Wir gaben ihnen zu essen und kleideten sie in gelbe Jacken und setzten ihre speziellen Fähigkeiten ein, wo immer wir sie erkannten. Dabei beschränkte ich mich nicht darauf, die jungen Männer als leichte Infanteristen auszubilden. Sie sollten den Umgang mit allen Waffen lernen, die ein Kämpfer braucht, und sollten zum Einsatz kommen, wie wir es für notwendig hielten. Die Betroffenen begrüßten dies als Beweis für ihre vielseitige Eignung.

  


  
    Zum Glück hatten meine erfahrenen Paktuns nichts dagegen, neben diesen Neulingen zu dienen. Es entstanden viele Freundschaften – und natürlich auch Feindschaften, aber die Probleme hielten sich in Grenzen.

  


  
    Alloran meldete, daß er ein Scharmützel gut überstanden und seine Front geräumt hätte. Ich wünschte, ich hätte mehr Leute zur Verfügung gehabt, um ihm den Rücken freizuhalten, und kratzte schließlich zwei Regimenter Speerträger zusammen. Am nächsten Tag erreichten uns andere Nachrichten.

  


  
    Enevon Ob-Auge betrat stumm mein Arbeitszimmer. Er blieb ganz ruhig, dabei hätte er jeden Grund gehabt, sich aufzuregen.

  


  
    »Majister«, sagte er, »soeben ist uns eine Armee gemeldet worden, die zu Fuß und in der Luft in südlicher Richtung Vindelka verläßt. Die Feinde überschreiten die Grenze von Orvendel. Das Land wird an allen Ecken angezündet, und die Menschen flehen um Hilfe. Orvendel, Majister«, fügte er hinzu und drehte die Klinge in der Wunde, »ist eine herrschaftliche Provinz, die zu uns gehört. Die Südgrenze Orvendels liegt nur vierzig Dwaburs von Vondium entfernt.«

  


  
    Inzwischen kannte ich Vallias Landkarte auswendig. Dennoch richtete ich den Blick auf die dummen Übersichtskarten an den Wänden. O ja, er hatte sich das alles gut überlegt, dieser Cramph!

  


  
    »Layco Jhansi?«

  


  
    »Nein, Majis. Wir nehmen es nicht an. Unseren Kundschaftern zufolge hält er sich noch immer in seinem Kovnat auf.«

  


  
    Dies stimmte mich bedenklich. Layco Jhansi, der Erste Minister des alten Herrschers, hatte sich als Verräter entpuppt. Inzwischen kämpfte er für die Racter, die ehemals mächtigste politische Partei im Lande, die in den Nordwesten zurückgedrängt worden war, nördlich von Jhansi. Aber wenn nicht er die Armee gegen uns schickte, während wir hier geschwächt waren – wer dann?

  


  
    »Kundschafter melden, daß sich bei den Angreifern einige Leute befinden, die wir kennen. Zum Beispiel Tarek Malervo Norgoth – du erinnerst dich bestimmt an ihn, Majis. Er leitete Jhansis Delegation, die du in Schimpf und Schande vertrieben hast.«

  


  
    »Ich erinnere mich, Enevon.« Tarek ist ein niederer Adelsrang. Vermutlich erstrebte der aufgeblasene dicke Norgoth mit den spindeldürren Beinen eine höhere Position.

  


  
    Orvendel ist eine hübsche Provinz. Viele ihrer Söhne dienten in unseren Armeen. Ich konnte nicht zulassen, daß dieses Land einfach so überrannt wurde.

  


  
    Während ihres Besuches in Vondium hatten meine Gefährten der Schwertwache einige Männer bei Drak zurückgelassen, darunter Volodu die Lunge, den Ersten Trompeter, und Korero den Schildträger. So war es zunächst nicht zu der erwarteten Begegnung zwischen Korero und Turko gekommen. Plötzlich empfand ich Sehnsucht nach meinen Klingengefährten. Ursprünglich hatte ich sogar vorgehabt, nach Hyrklana zu reisen, um Balass und Oby und Tilly zu holen! Nur gut, daß ich hiergeblieben war ...

  


  
    Ich wußte, was zu tun war. Selbst wenn es zur Katastrophe führte, konnte ich nicht anders handeln. Die Zeit war zu knapp, um einen Voller zu Drak zu schicken und Kämpfer zurückzuholen, die Vondium beschützten. Ich mußte mich Malervo Norgoth mit den Truppen stellen, die ich zur Verfügung hatte. Ob wir nun siegten oder verloren – wir würden den Angriff zum Erliegen bringen. Selbst wenn wir anschließend in unseren Gräbern vermoderten, hatten wir zumindest Zeit gewonnen.

  


  
    »Ich glaube nicht, daß Jhansi Norgoth eine ganze Armee überlassen würde, ohne ihm gleichzeitig einen richtigen General an die Seite zu stellen.«

  


  
    Enevon nickte. »Der Truppe steht ein Kapt vor, ein gewisser Kapt Hangrol. Er führt das Kommando, davon sind Naghan Vankis Spione überzeugt.« Er hielt inne. Naghan Vanki war der Erste Spion Vallias. Mit schärferer Betonung fuhr Enevon fort: »Mit vollem Namen heißt er Hangrol ham Thanoth.«

  


  
    Der Zorn drohte mich zu übermannen. »Ein verdammter Hamalier!«

  


  
    »Aye, Majis.«

  


  
    »Nun, das bringt die Entscheidung. Schreib die Befehle aus. Wir stellen jeden auf, der sich auf den Beinen halten kann.« Heftig stieß ich mit dem Finger gegen die Landkarte. »Ovalia. Jedes Schiff, das wir aufbieten können, bringt uns nach Ovalia. Dort liegt der Schlüssel. Die Stadt muß gehalten werden.«

  


  
    »Quidang, Majis!« Enevon begriff sofort, worauf es mir ankam.

  


  
    Die Karte strahlte in vielen Farben. Sie zeigte den Fluß der Schimmernden Speere, der von den Blauen Bergen in südöstlicher Richtung verlief und in den Großen Fluß, die Frau der Fruchtbarkeit, mündete. Nördlich dieser Gabelung dehnte sich die herrschaftliche Provinz Bryvondrin, die sich in unseren Händen befand. Nordwestlich von Bryvondrin lag Orvendel. Wenn Jhansis Angriff gelang und er Ovalia einnehmen konnte, würde sich der Vorstoß zu einem umfassenden Angriff ausweiten, zu einem Dolchstoß gegen das Stolze Vondium. Wir mußten zusammenraffen, was wir an Kampfkraft hatten, in Ovalia landen und diesen verdammten hamalischen General und seine Armee zerschmettern. Was Malervo Norgoth betraf, so war er offenkundig Jhansis Beobachter, eine Art Kommissar, und wenn wir ihn erwischten, sollte ihm eine Sonderbehandlung zukommen, die sich gewaschen hatte ...

  


  
    Wegen des ausgedehnten vallianischen Kanalsystems waren die Straßen damals in schlechtem Zustand. Wir würden fliegen müssen, gefolgt von einer Reservetruppe, die vielleicht noch rechtzeitig zur Stelle sein konnte, aus einer siegreichen Situation heraus den Gegner zu verfolgen. Vielleicht mußten sie aber auch unseren Rückzug decken.

  


  
    Was die verfügbaren Truppen betraf ... so ziemlich alles war der Armee des Nordwestens zugeschlagen worden, um dort oben zu kämpfen. Offenbar war es große Mode unter den jungen Leuten, unter dem Prinz Majister zu dienen. Als mir einige der Namen genannt wurden, setzte ich mein grimmiges Lächeln auf, bei Zair! Da hatten sich aber wirklich einige Windbeutel auf ihre Reittiere geschwungen, um mit dem Prinz Majister gesehen zu werden. Männer, die mich als ungewaschenen, haarigen Klansmann verächtlich gemacht hatten, drängten sich nun um meinen Sohn. Natürlich führte mein Stolz auf Drak zu der Hoffnung, daß er ihre Schmeicheleien durchschauen würde.

  


  
    Noch an dem Tag, da wir von Layco Jhansis Vorstoß erfuhren, flog unser erster Trupp nach Ovalia ab.

  


  
    Dazu boten wir alle Voller auf, die wir erreichen konnten. Ein Regiment Churgurs, Schwert- und Schildkämpfer, beinahe tausend Mann. Die Swods dieser Einheiten waren kampferprobt und dienten nicht zum erstenmal unter meinem Kommando; sie müßten den Kern der kleinen Armee bilden, die ich zusammenzog. Ein anderer wichtiger Truppenteil, das muß ich nicht erst betonen, würde die Zehnte Kerchuri sein. Die Lanzenträger würden allen Angriffen standhalten müssen, ehe sie dann selbst vorstürmten; ich durfte nicht daran denken, wie unerfahren die Brumbytes dieser Formation noch waren.

  


  
    Wie ein halb geblendeter Mann, der sich in alle Richtungen gleichzeitig zu wehren versucht, hatten wir Vondianer uns nach Nordosten und Südwesten gerichtet. Layco Jhansi nutzte nun die Chance und griff aus dem Nordwesten an. Die Gegenwart des hamalischen Kapt und seiner Truppe zeigte deutlich, daß Hamal die Hände in diesem schmutzigen Spiel hatte. Es würde ein mühsamer Kampf werden; wir standen gegen reguläre Truppen, vermutlich gegen einige der eisernen Legionen Hamals, ganz zu schweigen von den fanatisch kreischenden Hilfstruppen, die Jhansi aus seinen eroberten Provinzen zusammengezogen hatte.

  


  
    Die Regimenter aus der Fünften Churgur- und der Neunten Bogenschützen-Brigade, die bereits abgeflogen waren, hatten mir schon bei den Kanarsmot-Schlachten unterstanden und verstanden ihr Handwerk. Die verbleibenden zwei Regimenter jeder Brigade warteten nun auf ihren Abtransport, zusammen mit einem Durcheinander aus Speerträgern, Schlingenwerfern und Axtschwingern. Auf dem Voxyri-Drinnik herrschte das Gewimmel einer aufbrechenden Armee – nun ja, in ihrer Entschlossenheit und Zusammensetzung war es eine Armee, auch wenn die Zahlen zu wünschen übrig ließen.

  


  
    Nach einem Ausflug in das Presidio, in dem ich kostbare zwei Burs lang den anwesenden Ratsherren meine Pläne erläutern mußte, kehrte ich vor die Stadt zurück, um mir die abgebrühten Swods anzuschauen, die in die Flugboote stiegen. Dabei wurden mir zwei Deserteure vorgeführt.

  


  
    »Laßt sie frei!« sagte ich. »Sie sollen in einer Bäckerei oder bei der Abfallbeseitigung oder in einer Waffenschmiede arbeiten!«

  


  
    »Aber, Majister!« protestierte Chuktar Vogan, der die Neunte Bogenschützen-Brigade befehligte. »Man sollte sie öffentlich aufhängen, damit alle anderen die elenden Cramphs sehen!«


    »Aber dann wären sie tot, Vogan. Vielleicht überlegen sie es sich anders, wenn sie eine Dwabur Fäkalienkanal gesäubert haben, und nehmen ihre Entscheidung zurück, die Truppe zu verlassen.«

  


  
    Chuktar Vogan sah darin nur die brutale Lehre, die eine solche Situation für die Männer bedeutete, lachte laut und schlug sich auf das Bein.

  


  
    Mir blieb keine Zeit, ihm zu erklären, daß jeder Mann das Recht hatte, sich wegen der bevorstehenden Kämpfe zu ängstigen, daß der Fluchtimpuls mir ganz natürlich und gesund vorkam, daß der brutale, offene Kampf etwas war, das man keinem zivilisierten Menschen zumuten sollte. Angesichts der tobenden Hamalier, die seine Heimat niederbrennen und seine Familie töten wollten, hätte er diese Ideen nicht begriffen. Ich aber vermochte beide Seiten dieses schlimmen menschlichen Problems auszumachen und konnte nur seufzen; ich sah keine andere Möglichkeit, als das zu tun, was ich hier tat, und im süßen Licht der Unsichtbaren Zwillinge das Beste zu erhoffen.

  


  
    »Mein Val!« sagte Olron Sangar ti Deliasmot. »Majister, ich freue mich, dir zeigen zu können, was meine Jungs können. Bei Vox! Ich dachte schon, ich würde für immer in Vondium versauern!«


    Olron Sangar stammte aus Delphond. Er war Kerchurivax der Zehnten Kerchuri. Seine Karriere hatte in der Dritten begonnen, die Nath Nazabhan und mir besonders am Herzen lag. Ich nickte.

  


  
    »Deine Männer werden sich gut schlagen, Olron. Ich wünschte nur, wir könnten mehr von deiner Sorte aufbieten ...«

  


  
    Beim Besteigen der Flugschiffe gaben die Brumbytes ihre Speere ab, die man bündelte und auf den Schiffen festmachte. Die Männer behielten ihre Schilde, die in langer Reihe über die Reling gehängt wurden.

  


  
    So wichtig die religiöse Zeremonie zum Wohle Opaz' auch war, so ließ ich sie diesmal doch mit großer Ungeduld über mich ergehen: Ich wollte die Truppen in der Luft sehen. Als schließlich die letzte Anrufung beendet war und die Stimme des Priesters verhallte, lag eine große Stille über dem Drinnik von Voxyri. Dann hüstelte jemand, dann scharrten Stiefel, und schon brüllten Deldars ihre Befehle und gellten Trompeten auf.

  


  
    Beim Laden kam es zu einem Zwischenfall, den ich im Rückblick nur als märchenhaft bezeichnen kann. Tiere wurden über eine Gangway in ein Flugschiff geführt, und bei den Kavalleristen herrschte die übliche schweißtreibende Aufregung: Sie schrien, schoben, zerrten und lockten ihre Zorcas mit allerlei Tricks an Bord. Plötzlich entstand an einem Aufgang ein lautes Durcheinander. Ich ritt auf Fango hinüber, einer braunen Zorca, die einmal eine Handbreit Hornspitze verloren hatte. Die herrschaftlichen Ställe hatten eine neue Spitze aus chemnitischem Elfenbein anfertigen lassen. Knubbelknie und Schneeweiß hatten heute frei.

  


  
    »Schnappt ihn!« gellten Stimmen. »Haltet ihn!«

  


  
    Kavalleristen flogen auseinander, ihre roten Uniformen waren bestäubt und befleckt. Ein großes schwarzes Geschöpf stellte sich auf die Hinterbeine und ließ die Vorderhufe wirbeln; seine scharlachroten Nasenflügel waren aufgebläht und schienen Flammen zu versprühen. Augen funkelten im Licht der Sonnen. Die Zorca galoppierte die Rampe herab und ließ die Soldaten auseinanderpreschen. Direkt auf mich zu kam das Wesen, mit erhobenem Horn und wehendem Schwanz und prächtiger Mähne. Fango, der sich angegriffen glaubte, wich zurück.

  


  
    »Majister!« brüllten Stimmen. »Der Herrscher ist in Gefahr! Schießt das wilde Tier ab!«

  


  
    »Halt!« brüllte ich so laut ich konnte – und brachte es fertig, daß manche Leute zusammenzuckten. Ich beruhigte Fango und legte der neben mir zum Stillstand kommenden schwarzen Zorca eine Hand auf die Nase.

  


  
    »Schatten!«

  


  
    Schatten warf den Kopf hoch und wieherte – ein prachtvolles Tier.

  


  
    Schatten ... eine mutige Zorca, mit der mich eine ganz besondere Zuneigung verband und die ich in Vondium verloren geglaubt hatte – auch wenn ich immer gespürt hatte, daß wir uns eines Tages wiederbegegnen würden.

  


  
    Ich klärte die Situation schnell auf. Man berichtete mir, daß Schatten in Vond gefunden worden wäre, viele Dwaburs von Vondium entfernt. Da wir immer Tiere für die Armee brauchten, war die Zorca rekrutiert worden. Allerdings hatte der Bursche immer Ärger gemacht, da er seinen eigenen Kopf hatte. Der Jiktar, der Schatten reiten sollte, nahm dankbar an, als ich ihm Fango zum Tausch anbot. Schnell wurden die Sättel gewechselt, und schon stellte ich den Fuß in den Steigbügel und stieg auf Schattens Rücken. Er ließ keinen Zweifel an seiner Freude. Wir hatten schon viele Abenteuer erlebt, nun konnte sich unser gemeinsamer Weg fortsetzen.

  


  
    Kurze Zeit später entwickelte sich eine neue kleine Krise. Mein Blick fiel auf lange Reihen gelbgekleideter Männer, die sich den Rampen näherten. Ich runzelte die Stirn.

  


  
    »Larghos der Sko-Händige!« brüllte ich.

  


  
    Strahlend eilte Larghos auf mich zu. Seine Achselklappen standen weiter vor, als es angebracht war. Er schien gut in Form zu sein.

  


  
    »Larghos, wohin willst du mit diesen Coys?« Coys waren Rekruten, unerfahrene Kämpfer.


    »Coys, Majister? Sind das nicht Attentäter? Sie werden kämpfen, bei Vox! Dafür werde ich sorgen!«

  


  
    Ich seufzte. Was machte man mit solchen Burschen?

  


  
    Nath das Messer hatte uns zunächst siebenhundert junge Männer zur Verfügung gestellt. Natürlich konnten sie kämpfen. Aber es waren noch lange keine Swods.

  


  
    Larghos sah meinen Gesichtsausdruck. »Du wirst ihnen doch nicht den Ruhm verwehren?«

  


  
    Ich wollte mich schon bitter gegen die dumme, unhaltbare Vorstellung von Ruhm zur Wehr setzen, als ich mich dann doch eines Besseren besann. Wenn das Land wirklich so sehr gefährdet war, wie wir alle annahmen, warum sollten dann diese prächtigen jungen Männer nicht in den Kampf ziehen? Aber warum sollten sie? Weil es ihre Pflicht war? Weil sie keine ganzen Männer waren, wenn sie es nicht taten? Nein – die Gründe entsprangen einem tieferen Bedürfnis ...

  


  
    Larghos' Schlingenwerfer gingen unterdessen an Bord. Drill das Auge forderte seine Bogenschützen brüllend zum Weitermachen auf und eilte herbei, um mir Argumente vorzutragen. Als dann auch noch Clardo der Clis herbeiritt, wußte ich, daß ich besiegt war.

  


  
    »Du nimmst doch auch die Schwertwache mit«, argumentierte Clardo geschickt. »Und die besteht ebenfalls vorwiegend aus Coys ...«

  


  
    »Nicht ganz«, widersprach ich.


    »Dasselbe gilt für uns!«

  


  
    »Also gut. Ihr werdet vor der eigentlichen Kampflinie Scharmützel durchstehen. Eure Ausbildung entspricht noch nicht dem Standard der Hauptformation.«

  


  
    »Aye, Majister. Wer werden den verflixten Hamaliern zeigen, wo es langgeht!«

  


  
    Das war also geregelt. Die Gelbjacken des Herrschers, die GJH, ging mit dem Zweiten Regiment der Schwertwache des Herrschers, der 2SWH, an Bord. Die jungen Burschen, die die Schiffe bestiegen, würden sich zu Männern und Swods entwickeln. So ist nun mal das Leben.

  


  
    Die Rückkehr der Voller ermöglichte es mir, Teile eines Regiments aus Totrixreitern loszuschicken. Sie würden noch vor den Himmelsschiffen am Ziel sein. Andere Einheiten flogen in den Nordwesten ab. Den Berichten zufolge füllte sich Ovalia mit Truppen, die von den Einwohnern lebhaft unterstützt wurden.


    Den Rest der Verwaltungsarbeiten überließ ich Enevon, vertraute die Stadt wieder einmal Naghan Strandar und dem Presidio an, rief den Rest der Truppen zusammen, die wir aufbieten wollten, und stieg mit Turko an Bord des Vollers. Nachdem wir das Fantamyrrh durchgeführt hatten, starteten wir nach Ovalia.
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    Der Bote baute sich vor mir im Turm von Avoxdon in Ovalia auf, in dem ich mein Hauptquartier bezogen hatte. Seine lederne Flugkleidung war befleckt und feucht. Er sah erschöpft aus. Aber seine Pflicht war erst erfüllt, wenn Draks Nachricht übermittelt war.

  


  
    »Die Armeen des Prinz Majister stehen voll im Kampf. Als erste Maßnahme hat er einige entbehrliche Regimenter nach Vondium zurückgeschickt, vorwiegend gehfähige Verwundete und Invaliden. Eine Brigade Churgurs ist auf dem Weg zu dir und müßte in etwa einem Tag hier sein.«

  


  
    Stumm deutete ich auf einen Stuhl, und der Bote setzte sich kraftlos. Sein Vogel wurde von den Flutswods meiner einsamen Flutduin-Schwadron versorgt. Ich starrte ihn an.

  


  
    »Und Kavallerie?«


    »Drei Schwadronen totrixberittene Javelinkämpfer.«

  


  
    Wir waren knapp an Kavallerie, auf dem Boden wie in der Luft. Nun ja, die meisten Armeekommandeure sind knapp an Kavallerie, so wie vielen Admirälen Fregatten fehlen. Jhansi hatte vorwiegend Jutmänner auf seinen Feldzug mitgenommen, viele davon auf den verschiedensten Reittieren. Der Rest seiner Infanterie wurde in Flugbooten transportiert. Er verfügte über kraftvolle Mirvols mit erfahrenen Flugsoldaten. Kapt Hangrol ham Thanoth gebot über eine kampfstarke, bewegliche Streitmacht.


    Wir leiteten unsere Gegenmaßnahmen nun seit drei Tagen von Ovalia aus und hatten erste Schritte unternommen. Während ich den erschöpften Melder anschaute, dachte ich an den lebhaften Kampf, den Prinz Tyfar, Quienyin und unsere Kameraden im Gekrümmten Land gegen die verdammten Swarth-Reiter entfesselt hatten. Was man mit einem halben Dutzend erfahrener Kameraden gegen eine Übermacht erreichen konnte, ließ sich doch bestimmt auch mit einer kleinen Armee gegen einen überlegenen Gegner schaffen!

  


  
    Der Geschickte Minch, ein bärtiger Veteran, der mein Feldhauptquartier verwaltete, schenkte dem Melder Wein ein, der davon trank und dann meine Fragen beantwortete und weitere Neuigkeiten überbrachte. Kov Seg Segutorio kämpfte wie üblich in vorderster Reihe und befehligte die zweite Armee. Seine Tochter hatte ihn und dann auch Prinz Drak besucht, der der Ersten Armee vorstand. Diese Nummernangaben waren für mich etwas Neues und kamen mir etwas bombastisch vor. Kov Vodun Alloran war mit der Fünften Armee ins West-Land marschiert. Andere numerierte Armeen bewachten andere Provinzen und Grenzen. Mein kleiner Haufen ließ sich wohl als Achte Armee bezeichnen.

  


  
    Solche Ziffern waren natürlich ohne Bedeutung. Man konnte sich nennen, wie man wollte: Letztlich zählten nur Kampfkraft und Ausdauer, physisch wie auch moralisch.

  


  
    Der Melder, ein Hikdar namens Ortyg Lovin, setzte seinen Bericht fort. Unsere Feinde kämpften wie besessen, wurden aber zurückgedrängt. Ein Attentatsversuch auf Prinz Drak war von der Schwertwache verhindert worden. Unwillkürlich fuhr ich hoch und mußte mit meinem Schrecken, meinem Zorn, meinem Entsetzen fertig werden. Zankov, der Erzfeind, war in den gegnerischen Lagern noch nicht gesichtet worden. Kov Inch von den Schwarzen Bergen machte nur langsame Fortschritte. Filbarrrka hatte alle Hände voll zu tun. Detail türmte sich auf Detail, und ich schaute mir die Karten an, die auf dem Klapptisch lagen, und grübelte. Die rote Woge des Krieges umschloß Vallia. Hätte mir das Volk nicht den Auftrag gegeben, einen Ausweg aus dieser schlimmen Lage zu finden, wäre ich wohl geneigt gewesen, alles hinzuwerfen und mich nach Strombor zurückzuziehen, um Delia und Didi zu besuchen. Wie die Dinge aber standen, mußten wir einen verdammten Eindringling zurückschlagen – und das – bei Vox! – mit viel zu wenig Leuten!

  


  
    Ovalia war der strategische Schlüssel dieser Gegend. Hätten wir die Stadt nicht sofort besetzt, wäre Kapt Hangrol sofort hierher vorgestoßen und hätte dann seinen Vormarsch sicher abschirmen können. So kam es nun tagtäglich zu kleinen Luftkämpfen, und wenn es so weiterging, würde meine kleine Flutduin-Schwadron nicht mehr lange durchhalten. Was unsere Flugboote anging, so verfügten wir über einen Weyver, ein breites flaches barkenähnliches Boot, das wir so umgebaut hatten, daß es zweihundert Mann tragen konnte. Außerdem konnten wir zwei Voller aufbieten, die jeweils hundert Mann faßten. Und zehn, die notfalls fünfzig trugen. Von allen Schiffen waren nur vier der letztgenannten Größe ursprünglich für den Kriegseinsatz gebaut worden.

  


  
    Im übrigen stand uns eine Handvoll kleiner Voller für Kundschafter und Meldeflüge zur Verfügung.

  


  
    Als der Bote gegangen war und Turko und meine Chuktera eintraten, deutete ich auf die Landkarten und sagte einfach nur: »Wir tun es auf die Art des Dornefeu!« Sie starrten mich verständnislos an, und ich erklärte meinen Plan in allen Einzelheiten – wenn man mein haarsträubendes Vorgehen überhaupt als Plan bezeichnen kann. Aber die Männer nickten mit leuchtenden Augen und schworen, es würde klappen, und sie würden – bei Vox! – diesen hamalischen Rasts im Nu das Fell über die Ohren ziehen.

  


  
    Unsere Flugabteilung brach sofort auf, um den Lockvogel-Teil des Plans in die Tat umzusetzen. Die drei Schwadronen Totrix-Javelinmänner trafen ein, und die Boote, mit denen sie gekommen waren, hatten Befehl zurückzukehren; an ihnen wollten wir uns nicht vergreifen. Dazu veranlaßte mich mein dummer elterlicher Stolz! Ich wollte Drak nicht spüren lassen, wie bedrängt wir waren, wußte ich doch um die Komplexheit der Probleme, mit denen er sich herumschlug.

  


  
    Für mich kam nicht in Frage, in Ovalia stillzusitzen und Kapt Hangrol zu gestatten, eine formvollendete Belagerung zu beginnen. Er konnte uns mit einem Teil seiner Armee mühelos niederhalten, den Rest sammeln und weiterfliegen. Aber er mußte nur eben lange genug stillhalten, damit unsere Einheiten, die wir nur Stück für Stück verlagern konnten, ihre Ausgangspositionen erreichten. Und dann – Dornefeu!


    Als mischten sich die Götter in unseren Plan ein, überraschte mich der Kampfgeist unserer Armee. Einer der breiten Boulevards der Stadt wurde aufgerissen. Die Pflastersteine wurden in quoffagezogene Wagen geladen und sollten als Munition gegen die Hamalier dienen. Ganze Kolonnen arbeiteten mit Spitzhacken und Brechstangen. Etliche Tavernen machten recht gute Geschäfte mit den durstigen Helfern, die gerade Pause hatten.

  


  
    Die Männer riefen mir zu, als ich vorbeiritt.

  


  
    Mein Blick fiel auf eine Gruppe. Ich kannte sie natürlich. Ein stämmiger rotgesichtiger Mann mit schimmerndem schwarzen Haar – ungewöhnlich für einen Vallianer – ließ seine jungen Leute strammstehen. Sein gutmütiges Grübchengesicht lächelte, und er salutierte mit der rechten Hand, während die linke noch den Kelch umschloß.

  


  
    »Wann marschieren wir Majister?«


    »Sobald ihr die Schänke leergetrunken habt, Brad!«

  


  
    Seine Männer brüllten zustimmend. Brad der Berry war ein Wirt in Vondium. Aber weitaus mehr als das, bei Vox! Es wurde gemunkelt, er habe früher als Magier gewirkt, und tatsächlich vermochte er verblüffende Zaubertricks vorzuführen. Außerdem sollte er der Sohn eines Prinzen sein und sich in früher Jugend abgesetzt haben, weil er ein Leben als Zauberer und Schänkenwirt der Existenz an einem Hof vorzog. Er hatte auf eigene Kosten ein Regiment ausgehoben und ausgerüstet, vorwiegend aus Stammgästen seiner Taverne des ›Hagli-Busch‹. Die Männer nannten sich ›Hagli-Busch-Hilfstruppe‹. Mein Blick fiel auf die abgedeckten Wagen, die in der Nähe standen.

  


  
    »Guter Brad, ich würde wetten, daß auf den hübsch verzurrten Wagen mehr Bier ist, als Bögen zu finden sind, mehr Schnaps als Pfeile, mehr Wein als Waffen!«

  


  
    Er lachte fröhlich und hob den Kelch.

  


  
    »Wir haben, was wir brauchen, Majister«, sagte er. »Du wirst es erleben.«

  


  
    Die Antwort genügte völlig, um die aufgeworfene Frage zu beantworten. Für mich kam Brad der Berry für höhere Aufgaben in Frage. Er war Jiktar seines Regiments; er sollte sich nicht nur als Kämpfer, sondern auch in anderen Bereichen des Lebens als wertvolle Hilfe erweisen. Als sehr wertvolle Hilfe ...

  


  
    Die ›Hagli-Busch-Hilfstruppe‹ widmete sich weiter ihrer selbstauferlegten Aufgabe, jede Schänke in Ovalia leerzutrinken – während sie zwischendurch der Armee aushalfen.

  


  
    Während ich auf Schattens Rücken zum Turm von Avoxdon zurückritt, schaute ich zum Himmel auf und erblickte dort einen prächtigen rotgoldenen Vogel, der im strahlenden Licht der Sonnen von Scorpio kreiste. Unwillkürlich stockte mir der Atem. Aber dann ritt ich weiter. Niemand außer mir vermochte den herrlichen Raubvogel zu sehen. Er war der Gdoinye, der Bote und Spion der Herren der Sterne, und ich fragte mich, ob ich jetzt auf dramatische Weise in einen anderen Teil Kregens befördert werden sollte, um für die Herren der Sterne einen Auftrag zu erledigen. Ich ritt weiter und beachtete den Vogel nicht. Er beäugte mich, während er hoch am Himmel kreiste, dann ließ er einen Flügel zucken und schwebte davon, verschwand im grellen Schein der Sonnen.

  


  
    Nun ja ... am besten zog ich den Kopf zwischen die Schultern und widmete mich weiter der Aufgabe, die mich hier erwartete. Das war der einzige Weg, bei Zair!


    Jiktar Travok Rampion, dem ich Fango überlassen hatte, führte seine Zorca-Bogenschützen, um Hangrol aus der Reserve zu locken.

  


  
    Die Bürger der Stadt gaben sich große Mühe und suchten eine bunte Mischung an Reittieren zusammen. Diese wurden unter den Infanterieeinheiten aufgeteilt, denn angesichts der Opposition, mit der wir rechnen mußten, kam ein geschlossener Einsatz als Kavallerie nicht in Frage.


    Unsere beiden Swarth-Reiter-Regimenter waren ziemlich klein; sie zählten jeweils nur etwa dreihundert Mann; aber sie würden den Hauptvorstoß abfangen müssen, wenn die Kavallerie zuschlug. Die Totrixreiter waren hervorragend ausgebildet, und Draks drei Regimenter würden uns Erleichterung bringen. Aber ...

  


  
    Wir marschierten gerade aus Ovalia fort, um unsere Ausgangspositionen einzunehmen, als die Meldung kam, daß Hangrol wie ein erzürnter Graint kehrtgemacht hätte, um Jiktar Travok Rampion und seinen Zorca-Bogenschützen zu folgen. Turko nickte zufrieden. »Schnapp ihn dir, Dray, wie ein Ringer! Dann wirf ihn zu Boden und dreh ihm den Hals um!«

  


  
    »Aye.«

  


  
    Unser Turko der Schildträger hatte sich schnell daran gewöhnt, mit ›Kov‹ angeredet zu werden. ›Ja, Kov‹, und ›Gewiß Kov‹ ... O ja, Kov Turko von Falinur saß inzwischen hoch auf dem Vosk!

  


  
    Die Flaggen flatterten im Sonnenschein, die Männer marschierten, Staub stieg auf, und die Swods der Achten Armee begannen zu singen. Sie stimmten alte und neue Lieder an, und ihr Gebrüll ließ so manchen Vogel aufflattern und im Gebüsch Schutz suchen.

  


  
    Unterdessen ritt ich immer wieder an den langen Reihen entlang und schaute mir die Männer an, die ihrerseits mich ins Auge faßten. So mancher kameradschaftliche Gruß wurde gewechselt. Und immer wieder kehrten meine Gedanken zu Prinz Tyfar und unseren Kameraden und unseren Erlebnissen in Moderdrin zurück. Ich glaubte dort etwas gelernt zu haben, ohne recht zu wissen, was es wohl sein könnte. Gewiß waren der simple Dornefeu-Trick und seine Umsetzung für eine ganze Armee nicht der einzige Grund, warum ich ins Gekrümmte Land verschlagen worden war. Wenn Quienyin den wahren Grund kannte, würde er ihn mir offenbaren.

  


  
    Mein Blick ruhte auf der Zehnten Kerchuri, die die Lanzen in Ruhestellung hielt, deren Hakkodin die Äxte und Hellebarden über die Schulter gelegt hatten, und ich mußte an andere Gelegenheiten denken, da wir singend in den Kampf marschiert waren. Nun, diesmal würde es anders sein – und irgendwie doch wieder dasselbe. Der Unterschied zu früher wurde mir erneut vor Augen geführt, als ich im Bogen nach vorn ritt und mir noch einmal die geringe Mannstärke unserer Armee vergegenwärtigte. Kapt Hangrol war ein erfahrener Krieger, der es darauf anlegte, uns zu stellen und zu überrennen. Wir mußten ihm taktisch überlegen sein – denn seine Luftüberlegenheit nützte ihm nichts, wenn er keine Truppen auf den Boden bekam – und ihm sowohl die Kampfkraft als auch den Schneid scheibchenweise abnehmen.

  


  
    Bei den ersten Scharmützeln erlitten wir Verluste, die mich betrübten; aber wir zogen weiter, und Clardo der Clis äußerte Worte, die mir neue Kraft gaben:


    »Wenn ein Mann für etwas stirbt, woran er glaubt – wolltest du ihm dieses Recht streitig machen? Wir alle sind freiwillig hier.«

  


  
    Die Manöver waren kompliziert und wirkungsvoll. Wir nutzten jeden Wald, jede Dunkelheit als Deckung. Das Tempo, mit dem wir vorrückten, erschöpfte uns, und bei den Männern wuchs der Hunger. Von Zeit zu Zeit holten uns quoffagezogene Wagen ein und brachten frischen Proviant. Brad der Berry verteilte eine erstaunliche Menge erstklassiger Speisen von seinen Fahrzeugen, und die Hagli-Busch-Hilfstruppe freute sich sichtlich über ihre Fähigkeit zu zeigen, wie gut sie uns versorgen konnte. Auf diese Weise führten wir Kapt Hangrol und seine Armee an der Nase herum, und bei einem klassischen Angriff schnitten wir vier ganze Regimenter der eisernen hamalischen Legionen von der Hauptarmee ab und vernichteten sie. Mit ihnen gingen zahlreiche kreischende Helfershelfer Layco Jhansis unter, barbarische, fanatische Lanzenträger.

  


  
    Die Verhöre einiger zitternder, bedrückter Gefangener ergaben, daß Jhansi diese Männer offenbar mit Zaubermitteln lenkte und motivierte. Noch vor wenigen Jahreszeiten, vor der Zeit der Unruhen, waren diese kreischenden Verrückten nüchterne und fleißige Vallianer gewesen. Die erschreckende Veränderung konnte unmöglich nur auf den Bürgerkrieg und seine Schrecken zurückzuführen sein.

  


  
    »Rast Hangrol rückt uns näher«, sagte Turko aufgekratzt, als die Landkarten und die Meldungen unserer Kundschafter zeigten, daß die Angreifer nur noch einen Tagesmarsch entfernt waren. Layco Jhansis Männer hatten jeden Gedanken daran aufgegeben, tiefer ins Innere von Orvendel vorzustoßen. Ich konnte mir vorstellen, daß Kapt Hangrol und Malervo Norgoth sich deswegen in die Haare geraten waren, eine Vorstellung, die meine boshafte Seele erfreute. Wir hatten das rote Tuch hochgehoben, und der Gegner lief nun geblendet und erzürnt hinter uns her.

  


  
    »Richtig, Turko – oder sollte ich sagen, Kov Turko?«

  


  
    »Darauf kann ich dich nur fragen: Ist dir nach ein paar Runden auf der Matte zumute?«

  


  
    Wir lachten, wußten wir doch, wie sinnlos und lächerlich alle diese noblen Titel in Wirklichkeit waren, die man nicht überbewerten durfte.

  


  
    Unsere komplizierten Manöver faszinierten mich. Wir drehten uns immer so, daß wir die Zehnte Kerchuri mit ihrer kompakten Lanzenformation im Angelpunkt behielten. Und natürlich gingen die Orvendeler besonders streng vor, wenn ihnen Gegner in die Hände fielen.

  


  
    Faszinierend oder nicht – die Phase des Manövrierens und In-die-Irre-Führens mußte zu Ende gehen.


    »Du hast recht, Turko. Morgen müßten alle hübsch in Position sein.«

  


  
    »Die Stelle, die du ausgesucht und an die du unsere Gegner gelockt hast, ist ideal. Nun brauchen sie nur noch wie dumme Dermiflons blökend anzugreifen.«

  


  
    »Das werden sie bestimmt tun. In dem verzweifelten Bemühen, ihre Verluste in Vallia auszugleichen, hat Herrscherin Thyllis Kämpfer hierher entsandt. Hangrol weiß, daß er seinen Kopf verliert, sollte er hier untergehen.«

  


  
    Alles war vorbereitet. Die Männer saßen an ihren Lagerfeuern und sangen noch ein wenig; die meisten aber, die keine Veteranen waren, hatten sich zum Schlafen niedergelegt.

  


  
    Schließlich stiegen rot und grün die Sonnen von Scorpio in den Himmel. Ein frischer Duft lag in der Luft. Wer noch Appetit hatte, aß etwas. Ein letztes Mal wurden Waffen poliert und Rüstungen zurechtgerückt, dann brüllten schon die Deldars und ließen ihre Männer antreten. Und endlich war unser zerlumpter kleiner Haufen, der sich großartig Achte Armee nannte, zum Kampf bereit.

  


  
    Wir standen in einer überschaubaren Landschaft – ein entscheidender Faktor. Da wir nicht stark genug waren, um uns Hangrol im offenen Kampf zu stellen, mußten wir ihn dazu bringen, uns Stück um Stück anzugreifen, was er als kluger General natürlich nur tun würde, wenn er hinsichtlich der wahren Lage getäuscht wurde. Die Ebene war hier von einer breiten Kerbe durchschnitten, dem Bett eines uralten Flusses, wegen der vallianischen Kanäle vor langer Zeit ausgetrocknet. Hier postierten wir die Bogenschützen. Am Ende der Senke stand die Zehnte Kerchuri in kompakter Formation, ein schimmerndes Gebilde aus roten Uniformen und bronzenen Brustpanzern, darüber funkelnde Lanzenspitzen. Ich hatte sie so weit zurückgesetzt, daß sie vom anderen Ende aus nicht gesehen werden konnten. Unsere Kavallerie wartete an den Flanken auf meine Befehle. Kundschafter und Störtruppen rückten gruppenweise vor, um zu verhindern, daß der Feind sich einen guten Überblick verschaffte. Die Churgurs warteten dicht vor den Bogenschützen. Auf den ersten Blick war es ein simples Arrangement, das sich nicht einmal sonderlich militärisch ausmachte. Ich hätte so manchen Prinzen und General nennen können, der beim Anblick dieser Formation erbleicht wäre.

  


  
    Unsere gesamte Luftstreitmacht raste los, um die letzte große Täuschung durchzuführen. Dazu bot ich sogar den schwerfälligen alten Weyver auf, hinter dessen niedriger Reling sich eine ganz muntere Truppe Halsabschneider verbarg, ebenso wie ein Dutzend Varters, bereit, Ovalias hartes Straßenpflaster auszuspucken.

  


  
    »Hangrols Luftkämpfer wirst du nicht täuschen können, Dray!« Turko stemmte seinen schweren Schild auf den Sattel. »Bei Morro dem Muskel! Sie werden uns umschwirren wie Hornissen ...«

  


  
    »Das ist schwer vorherzusagen«, antwortete ich ernsthaft, denn hier sah ich ein taktisches wie auch psychologisches Problem. »Wenn unsere Leute sie größtenteils fortlocken können, werden unsere Bogenschützen mit dem Rest schon fertig.«

  


  
    »Ich wünschte nur, Seg wäre hier!« sagte Turko und beruhigte seine Zorca.


    Bei Zair! Und ich erst! Am liebsten hätte ich auch Inch bei mir gehabt und alle anderen!

  


  
    Wir beobachteten die Jungen der Zehnten Kerchuri, die überall im trockenen Flußbett ihre Fußangeln verstreuten. Spanische Reiter wurden von Krahnik-Karren abgeladen, um im entscheidenden Moment der Kavallerie in den Weg gestellt zu werden. Ich richtete mich in den Steigbügeln auf und schaute auf die Szene. Heute gab es für mich keinen Flotten-Voller, von dem aus ich den Aufmarsch hätte beobachten können. Unsere Männer verschmolzen mit den Schatten der Büsche und rührten sich nicht mehr. Ein schwacher Wind bewegte die Blätter; viele sahen darin ein Zeichen, daß Opaz und Vox uns unterstützten.

  


  
    In die Senke trottete Jiktar Travok Rampions Regiment. Die Zorcas boten einen prächtigen Anblick. Die Männer hatten sich und ihre Tiere herausgeputzt und trugen die strahlendsten Uniformen, die rot und golden im Licht schimmerten. Sie kamen geritten und wirkten trotz ihres schmucken Aussehens und der kriegerischen Formation in der staubigen Vertiefung sehr klein und isoliert.

  


  
    Die Hufe der Zorcas schimmerten im Staub, die Spiralhörner waren stolz gereckt, die Schwänze zuckten ungeduldig. Jeder Soldat hielt den Bogen in der Linken und den aufgelegten Pfeil mit der Rechten, während die Tiere mit Knien, Körperbewegungen und Stimme gelenkt wurden.


    Am anderen Ende der Senke erschienen Hangrols Kundschafter. Am Himmel tummelte sich eine Horde Mirvols, bereit, zum Angriff überzugehen. Ich hielt den Atem an. Es war eine schwierige Situation. Passierte es zu früh, würde Hangrol nicht nachrücken. Warteten wir zu lange, hatte das Zorca-Regiment keine Chance.

  


  
    Jiktar Rampion, der selbstbewußt auf Fangos Rücken saß, berechnete den Augenblick ausgezeichnet.

  


  
    Seine Männer nahmen die Mirvols unter Beschuß. Die Flugvögel wichen zur Seite aus und überließen es lieber der Bodenkavallerie, diese unangenehme Zorcaeinheit zu beseitigen. Vergessen Sie nicht, daß Rampion diese Gegner schon seit Tagen hinter sich her lockte und in Kampfstimmung versetzt hatte. Die vordersten Zorca-Einheiten des Gegners begannen zornig zu brüllen und griffen an wie Leems. Jiktar Rampion gab einen Befehl, sein Trompeter blies ein Signal, das Regiment schwenkte herum und zog sich in vollem Galopp zurück.

  


  
    Rampion schickte sein Regiment um die Biegung der Senke und ritt dabei als letzter, was mir nicht entging. Seine Männer rasten um die Biegung, gefolgt von der Kavallerie. Staub wallte auf. Als die Verfolger von ihrer nachrückenden Haupttruppe nicht mehr gesehen werden konnten, begannen unsere Bogenschützen zu schießen. Rampions Männer brachten ihre Tiere rutschend zum Stillstand, machten kehrt und schossen ihrerseits Pfeile in die abrupt durcheinanderwirbelnde, erschrockene Masse.

  


  
    Unter Beschuß versuchten die feindlichen Zorcas zurückzufliehen, stießen aber in vollem Galopp auf eine Wand aus Stahl, die sich wie Türflügel quer über die Senke geschlossen hatte. Die Zehnte Kerchuri widerstand den fliehenden Kavalleristen, als sei sie eine angreifende Formation. Etwa ein halbes Dutzend Zorcareiter vermochte um die Flanken herum zu fliehen, wurden aber von Scharfschützen niedergestreckt.


    Von dem Lärm ließ sich Hangrol hoffentlich in dem Glauben wiegen, seine Kavallerie-Vorhut habe die störenden Hornissen, die ihn gnadenlos umschwirrt hatten, endgültig erledigt. Die ersten Formationen seines Haupttrupps kamen in Sicht, und ich hatte den Eindruck, daß wir Hangrol wirklich getäuscht hatten. Abgesehen von den wenigen Mirvols war von seiner Flugtruppe nichts zu sehen.

  


  
    Ich blickte zur 2SWH und den GJH hinüber, die sich in Vertiefungen bereithielten. Alle unsere Männer hatten Deckung gefunden. Hangrols Armee rückte vor, angeführt von weiteren Kavallerieeinheiten, dazwischen freie Truppen, abgeschlossen durch Regimenter der eisernen Legionen von Hamal. Hastig zählte ich. Zehn Regimenter ... sie waren die Nuß, die wir knacken mußten. Wie alle Truppen Hangrols waren auch die hamalischen Swods beritten; sie mußten absteigen, um sich in den Kampf zu stürzen.

  


  
    Es kam der Augenblick, da sich nichts mehr rückgängig machen ließ.

  


  
    Die Jiktars der Bogenschützen warteten auf das Signal. Die Churgurs atmeten tief durch. Die Kreutzin brannten darauf, sich auf die schimmernden Gegner zu stürzen. Immer näher kamen sie heran, immer näher ritten sie mit dem Schwung und Selbstbewußtsein von Männern, die sich für ungefährdet hielten.

  


  
    Jeden Augenblick konnte es soweit sein.


    Plötzlich erschien Deb-Lu-Quienyin neben mir.

  


  
    Er stand zurückgelehnt, die linke Hand gegen die offene Luft gepreßt, als stütze er sich an einer unsichtbaren Mauer ab. Seine Kleidung war schmutzig und aufgerissen, und der Turban hing ihm über einem Ohr. Sein Gesicht zuckte vor Erregung und Verzweiflung, und er starrte mich mit wirklich erschreckender Intensität an.

  


  
    Ich beugte mich auf Schattens Rücken vor, um ihn genauer zu betrachten.


    Quienyin machte eine Bewegung, die ihn sehr anstrengte.

  


  
    Ohne zu wissen, was er wollte, und in dem Bewußtsein, daß Turko nichts zu bemerken schien, hatte ich zunächst den Eindruck, einer Halluzination zu erliegen. Hangrols Armee marschierte weiter und die Distanz schrumpfte. Ich durfte nicht mehr lange zögern, das Signal zu geben. Ich schaute zu Quienyin zurück, der noch immer dort war, eine deutlich sichtbare Erscheinung im Licht der Sonnen.

  


  
    Er hob apathisch die rechte Hand. Das kurze Schwert, das darin ruhte, war halb abgebrochen.


    Er ließ das Schwert fallen. Sobald es seine Hand verließ, war es nicht mehr zu sehen.

  


  
    Er deutete auf etwas. Er streckte den rechten Zeigefinger aus, der auf seine Augen wies. Intensiv hinschauend, beugte ich mich von der Zorca. Ich versenkte meinen Blick in die Augen des Zauberers aus Loh ...

  


  
    Ich schaute in einen steinernen Raum, durch dessen hohe Fenster rot-grünes Sonnenlicht hereinstrahlte. Silda Segutorio kämpfte halbnackt und mit blutender Schulter mit einem blutverkrusteten Rapier. In einer Ecke lag ein Mann in blutüberströmter Kleidung. Ich riß die Augen auf. Ein Gefühl der Übelkeit stieg in mir auf. Die Faust des Mannes schloß sich um ein Schwert, das auf dem strohbedeckten Boden lag.

  


  
    Das Bild schwenkte zur Tür. Männer drängten herein, frohlockende, energisch kämpfende Männer. Klansleute! Ihre Waffen schimmerten im hellen Licht. Verächtlich stiegen sie über gefallene Männer, die die rotgelben Uniformen der Schwertwache des Herrschers trugen. Unbändige, schreckliche Klansleute, tödlicher als jeder andere Barbar, so drängelten sie sich vor, um den ersten Streich gegen den Zauberer und Silda zu führen – und den Mann, der in der Ecke lag.

  


  
    Ich kannte diesen Mann. Seine Faust machte den zuckenden Versuch, das Schwert zu heben, sank aber wieder schlaff zur Seite fort. Ich kannte das Schwert.

  


  
    Es war ein Krozair-Langschwert.


    Der Mann war mein Sohn Drak.
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    Turko sagte: »Gleich ist es soweit, Dray! Noch hundert Schritte, dann ...«

  


  
    Er sprach die Worte, Turko der Schildträger, und ich vermochte ihn nicht zu sehen. Ich vernahm das Tuscheln des Windes, hörte den dumpfen Schritt der vorrückenden Armee, ich spürte Schatten zwischen meinen Knien und die Wärme der Sonnen auf den Schultern, doch starrte ich in ohnmächtigem Zorn in einen steinernen Raum, in dem einige der wildesten Krieger Kregens mit blutigen Waffen gegen meinen hilflosen Sohn vorrückten.

  


  
    Wieder veränderte sich der Blickpunkt der Vision, und ich sah, wie Silda sich aufraffte. Ihr blutiger Körper schimmerte durch die Lederfetzen. Das Rapier zitterte in ihrer Faust. Torkelnd kam sie hoch, das bleiche Gesicht angespannt, den Blick stier auf ein Ziel gerichtet, und ich wußte, daß sie jetzt angreifen würde. Segs Tochter würde sich in den Tod stürzen, um meinen Sohn zu schützen!

  


  
    Die bärtigen Münder der Klansleute öffneten sich, und ich wußte, daß sie die mutige Tat mit anerkennenden Worten begleiteten, daß sie Komplimente über das Hohe Jikai hinausbrüllten; doch vermochte ich nichts zu hören außer der stampfenden Annäherung einer feindlichen Armee.

  


  
    Wie konnte ich das taktische Signal geben, ohne Hangrols Streitkräfte zu sehen? Wie konnte ich Drak und Silda helfen, wenn ich mich endlose Dwaburs von ihnen entfernt befand?

  


  
    In meine Nase stieg der angenehme Duft eines kregischen Windes. Nichts roch ich von dem Staub in dem Steinraum oder dem frisch vergossenen Blut. Inmitten der Waffen, die den toten Angehörigen der Schwertwache aus den Händen gefallen waren, lag ein Drexer, ein Schwert, das wir in Valka entworfen und geschmiedet hatten. Die Klinge bewegte sich.

  


  
    Das Schwert rührte sich aus eigener Kraft.

  


  
    Ruckhaft hob es sich in die Luft, der Griff zuckte nach unten, die blutverschmierte Spitze zeigte aufwärts.

  


  
    Ich kannte diese Erscheinung, die ich nicht zum ersten Mal beobachtete. Schwertmagie! Deb-Lu-Quienyin setzte seine Kräfte ein, strengte sein Kharma an und manipulierte das Schwert mit Geisteskraft. Die Klinge zitterte.

  


  
    Und instinktiv begriff ich, was der Zauberer aus Loh von mir wollte.

  


  
    Die Klansleute kamen ins Stocken. Die Szene wirkte um so gespenstischer, als sie für mich völlig lautlos ablief. Die Klankämpfer starrten auf das Schwert, das mitten in der Luft hing. Aber sie flohen nicht. Sie waren Klansleute der Großen Ebenen von Segesthes und hatten mit Zauberern nicht viel im Sinn. Ein Mann sprang vor, einer der Anführer, ein Zorcander, und ließ sein Breitschwert wie einen Silberstreifen herumzucken.

  


  
    »Dray! Was ...? Was ist mit dir?«


    Der Drexer parierte die ersten heftigen Hiebe.

  


  
    »Nichts, Turko.« Nach wie vor blickte ich starr in Quienyins Augen und verfolgte durch sie die Ereignisse in dem unheimlichen Gemach. Unterdessen stieg ich von Schattens Rücken und ergriff den Sattel. »Meine Augen – sag mir, wenn Hangrols Vorhut den zweiten hängenden Missal-Baum erreicht.«

  


  
    »Hai!« rief Turko, gewillt, unsere Männer herbeizurufen, damit sie mir halfen.

  


  
    »Shastum! Sei ruhig! Hör zu, Turko. Du mußt jetzt meine Augen ersetzen. Red weiter, sag mir, was passiert, aber sprich leise. Niemand darf etwas merken. Begriffen?«

  


  
    »Begriffen. Die Cramphs sind jetzt am ersten Missal.«


    »Dann dauert es nicht mehr lange.«

  


  
    Der Drexer wurde zur Seite geschlagen, und der Zorcander stürzte mit lautlosem Triumphschrei daran vorbei. Ein fortgeworfenes Rapier zuckte empor und bohrte sich ihm tief in die Flanke. Er torkelte rückwärts, und helles Blut sickerte zwischen den Fingern seiner linken Hand hervor.

  


  
    Das Rapier verharrte in der Luft. Und dann ... und dann war es, als hielte ich den Griff dieses Rapiers in der Faust. Ich spürte das Gebilde in der Hand, den umwickelten Silberdraht, die Griffkerben! Dabei wußte ich, daß ich mich in Wahrheit an Schattens Sattel festhielt!

  


  
    Das Rapier zuckte hoch, und mein Körper und Arm taten, was normalerweise beim Rapierkampf, geschieht. Der Zorcander sank zu Boden, und der nächste Klansmann folgte lautlos schreiend seinem Beispiel. Aber mit einem Rapier hat man auf Dauer gegen Klansmänner aus Segesthes keine Chancen, beim Schwarzen Chunkrah, nein!

  


  
    Mit Hilfe seines Kharma lenkte Quienyin die Waffen. Seine Kräfte waren auf das Äußerste in Anspruch genommen. Im Schwertkampf hatte er gegen diese hervorragenden Krieger keine Chance. Folglich erweiterte er den Wirkungskreis seines Geistes und brachte mich dazu, die Waffen durch ihn zu führen. Unheimlich, angsteinflößend, die Seele erschütternd – aber die einzige Chance, die Silda und Drak auf dem grausamen und exotischen Kregen noch hatten!

  


  
    Der Zauberer mußte meine Waffenkenntnisse gewissermaßen lenkend durchleiten. Hin und her zuckend erwehrte sich das Rapier den zuschlagenden Breitschwertern. Sie mußten die schmale Klinge niederkämpfen, ehe sie weiter vorrücken konnten, und verstärkten den Druck. Ich spürte die schnellen gleitenden Bewegungen meiner Füße auf dem strohbedeckten Steinboden – doch gleichzeitig wußte ich, daß ich breitbeinig neben meiner Zorca stand, festen Boden unter den Füßen.

  


  
    Die Kampfkraft der Klansleute drängte mich zurück, und das durch die Luft schneidende und stechende Rapier gab Raum. Wäre ich an Ort und Stelle gewesen, hätte ich bestimmt schon mehrere Verwundungen erlitten. Immer weiter ging es rückwärts, bis ich nur noch wenige Schritte vor Drak und Silda kämpfte. Mit einem kurzen Blick erfaßte ich, daß Drak noch immer bewußtlos am Boden lag und Silda mit halb gehobenem Rapier über ihm hockte. Sie atmete schwer und hatte angstvoll die Augen aufgerissen. Wenn nötig, würde sie aufspringen und Drak bis zum letzten Atemzug verteidigen.

  


  
    Der Raum kreiste rings um mich, als Quienyin kehrtmachte, um sich wieder den Klansleuten zu stellen, und ich erkannte, daß mein Blickfeld durch seine Augen bestimmt war. Störrisch versuchte ich mich zurückzudrehen. Ich ließ Schattens Sattel los, und sofort überkam mich ein heftiges Schwindelgefühl. Ich spürte, wie Turkos Khamorro-Arm sich stützend um mich legte. Aber als ich den Sattel losließ, fiel das Rapier lautlos zu Boden.

  


  
    Dieser Mangel an Kommunikation erzürnte mich. Ich kam mir vor, als würde ich in einen Nebel brüllen und erhielte keine Antwort. Aber Deb-Lu-Quienyin hatte mich bei unseren Abenteuern im Moder begleitet und dort miterlebt, wie ich mit einem Langschwert gekämpft hatte. Der Zauberer begriff sofort. Die Krozairklinge unter Draks schlaffen Fingern begann zu zittern und zu zucken. Die Waffe stieg in die Luft empor. Ich hatte den Eindruck, als griffe ich mit beiden Händen danach und umfaßte den Griff, dann drehte ich mich in Turkos Arm und umklammerte erneut den Sattel. Diesmal griff ich mit beiden Händen zu.

  


  
    »Sie haben den zweiten Missalbaum erreicht, Drak.«

  


  
    »Dann greift an – und möge sich Opaz unserer erbarmen!«

  


  
    Den Schlachtlärm vermochte ich zu hören, die Szene im steinernem Gemach blieb lautlos wie zuvor. So kämpfte ich nun an zwei Orten gleichzeitig.

  


  
    Die Schlacht, die ich hören und riechen konnte, wurde durch die ersten Salven unserer Bogenschützen und Schlingenwerfer eingeleitet, wie auch durch die Zehnte, die vor dem Gegner aufmarschierte, um die Senke abzuriegeln und Hangrol zum Angriff zu verleiten. Der Kampf, den ich sehen, aber nicht hören oder riechen konnte, nahm in dem engen Raum seinen Fortgang: Die Klansleute waren bemüht, das Krozairschwert niederzukämpfen. Die umfassende Schlacht war lebenswichtig für das Land. Der Schwertkampf bereitete mir unsägliche persönliche Qualen: Auf magischem Wege versuchte ich Draks Leben zu retten.

  


  
    »Sie rücken vor! Sie rücken vor!« brüllte Turko.

  


  
    Ich ließ die Krozairklinge herumwirbeln und hieb und stach damit zu.

  


  
    »Und die gegnerische Kavallerie, Turko?«

  


  
    »Kann sich nicht rühren, so stark liegt sie unter Beschuß.«

  


  
    »Sag mir, wenn sie angreift, falls sie das tut.«

  


  
    »Die Hamalier sind abgestiegen und haben sich formiert – unsere Störtruppen laufen wie die Rasts, gehen dazwischen ...«

  


  
    Ein Klansman ließ sich auf ein Knie niedersinken und hob ein Breitschwert und ein Kurzschwert wie ein funkelndes Kreuz. Ein raffinierter, mutiger Trick, mit dem er meine Klinge in die Zange nehmen und fortschleudern wollte. Aber mit der Wendigkeit eines Krozairs ließ ich das Langschwert herumsummen und den Klansmann stumm zu Boden sinken.

  


  
    Hangrol hatte etwa doppelt so viele Kämpfer wie wir. Wir mußten in Deckung bleiben und schießen, was das Zeug hielt. Die Zehnte Kerchuri vermochte das ehemalige Flußbett nicht völlig zu schließen. Die Hakkodin formierten sich an den Flanken, und die Bogenschützen-Chodku schossen aus dem Schutz der buschbestandenen Hänge zu beiden Seiten. Turko meldete, was er sah, und ich führte das Krozair-Langschwert, ohne mich – beim Lichte Opaz'! – von der Stelle zu rühren!

  


  
    Vardon die Wange war heute Trompeter bei der Zweiten Schwertwache. Ich sagte: »Vardon soll sich bereithalten.«

  


  
    Turko brüllte etwas und sagte dann: »Die Hamalier haben sich formiert, die Schilde sind oben. Sie rücken vor. Sie greifen an!«

  


  
    »Und das Gelände dazwischen?«


    »Übersät von Toten und Fliehenden.«


    »Die Kavallerie?«

  


  
    »Wirbelt auf der Stelle herum. Sieht aber so aus, als hätte sie sich gleich wieder im Griff.«

  


  
    »Und die Störtruppen und ihre Söldner?«

  


  
    »Einige rücken mit den Hamaliern vor. Andere warten die weitere Entwicklung ab.«

  


  
    Drei Klansleute attackierten das magische Langschwert gleichzeitig, und zwei davon schwenkten Mäntel in dem Versuch, die gespenstische Waffe zu behindern. Ich hackte zu und sprang fort – ohne mich zu bewegen! –, um gleich darauf von der Seite gegen die Angreifer vorzugehen. Quienyins Kraft strömte mir durch die Arme und Fäuste, und der Krozairstahl zuckte durch die Luft wie ein Lichtbogen.

  


  
    »Wie groß ist die Entfernung noch?«

  


  
    »Fünfhundert Schritte, nicht mehr, nimmt ständig ab.« Turkos Stimme klang rauh. »Aber die Bogenschützen fordern ihren Tribut.«

  


  
    »Sag Vardon der Wange, er soll Habacht für die Zehnte Kerchuri blasen.«

  


  
    Die schrillen Töne stiegen in die Luft. Und die Klansleute zogen sich keuchend ein wenig zurück, und ihre Waffen schimmerten in den schrägen Sonnenstrahlen.

  


  
    »Zwei Murs, drei Murs ...«


    »Vardon soll jetzt zum Angriff blasen, Turko!«


    »Quidang!«

  


  
    Und schon wehte das Signal in dringenden Tönen über das Schlachtfeld.

  


  
    Und wieder attackierten die Klansleute, und die Krozairklinge wirbelte hoch und drehte sich blitzend, und ich konnte mir vorstellen, wie die Zehnte Kerchuri die Lanzen herabnahm und zu einem borstigen Spitzenwald vereinte. Die grellroten Schilde würden sich einheitlich neigen, die Männer die bronzeverstärkten Helme senken, auf denen die Federbüschel wehten. Die kompakte Formation der Brumbytes würde sodann zum Angriff übergehen. Ich sah dies alles nicht, doch glaubte ich es vor mir zu sehen und die damit verbundene Erregung zu hören und zu schmecken.

  


  
    Und noch immer ließen die Klansleute nicht ab von ihren Angriffen auf das gespenstische Schwert, das in der Luft vor ihnen schwebte und sie niederstreckte.


    »Der Aufprall!« brüllte Turko. »Bei Morro dem Muskel! Du hast mit dieser Phalanx eine großartige Waffe geschaffen, Dray!«

  


  
    Es gibt kaum etwas, das einer angreifenden Phalanx zu widerstehen vermag, wie wir schon mehrmals hatten feststellen können. Ich hatte es eigentlich nicht zu hoffen gewagt – doch bei diesem Zusammenstoß, der später als Schlacht von Ovalia in die Geschichte eingehen sollte, setzten sich die formierten Lanzenträger gegen die eisernen Legionen von Hamal durch. Wie ein brechender Damm, der alles niederreißt und überschwemmt, überrannte die Zehnte Kerchuri alles.

  


  
    Und ich sah es nicht!

  


  
    Unerfahren mochten diese Brumbytes sein, aber sie behielten die Helme unten und die Schilde oben und die Lanzen vorn, und unaufhaltsam drängten sie vor, und nichts konnte ihnen Einhalt gebieten.

  


  
    Silda war aufgestanden und umfaßte ihr Rapier. Sie hatte ihr erstes Entsetzen ob der frei schwebenden magischen Schwerter überwunden, und trat nun vor. Ich führte das Breitschwert zu einem heftigen Abwehrschlag herum und ließ eine Klansmann zur Seite torkeln.

  


  
    »Zurückbleiben, Silda!« rief ich.

  


  
    »Was?« fragte Turko besorgt. »Was hast du gesagt, Dray?«

  


  
    »Wie steht die Schlacht?«

  


  
    »Die Hakkodin tut sich inmitten der gegnerischen Kavallerie um, die das ganz und gar nicht mag ... sie wendet sich ... flieht ...«

  


  
    »Gebt das Signal für die Churgurs – für alle! Allgemeine Attacke!«

  


  
    Die Zehnte wälzte sich bestimmt wie eine Todeswoge durch die Senke, und nun kamen die Schwert- und Schildkämpfer dazu, die aus den Büschen oben an den Hängen herabströmten und den orientierungslosen Feind von beiden Flanken her in die Zange nahmen. Und die ganze Zeit über hatten die Bogenschützen und Schlingenwerfer ihre Angriffe fortgesetzt.

  


  
    Kapt Hangrol hatte sich in die Dornefeu-Falle locken lassen – und bezahlte nun den Preis dafür.

  


  
    Zahlreiche Klansleute lagen auf dem Boden. Ihr Blut bedeckte die Steinplatten. Und noch immer versuchten Kämpfer das körperlose Schwert zu besiegen und den Prinz Majister von Vallia zu töten.

  


  
    Der nächste Klansmann versuchte die Waffe mit purer Gewalt niederzukämpfen. Ich spürte den Aufprall wie flüssiges Feuer in den Armen. Bei Zair!

  


  
    Aufbrausend fegte ich den Mann zur Seite und wandte mich dem nächsten zu, der wieder voll durchziehen konnte.

  


  
    Ich wußte, was los war. Deb-Lu-Quienyin wurde allmählich schwächer. Was er bis jetzt geleistet hatte, war bereits ein Wunder. Aber sein Kharma war nicht grenzenlos. Der Kampf näherte sich seinem unausweichlichen Ende.

  


  
    Während mir der Lärm der großen Schlacht in den Ohren lag, schaute ich an einer anderen Front der Niederlage ins Auge – dabei war dieser Kampf weitaus wichtiger für mich; den wenn Quienyin erschöpft war, würde die Krozairklinge zu Boden fallen, Silda würde sich mit ihrem Rapier in den Kampf stürzen und sterben – und dann war es auch um meinen Sohn Drak geschehen.

  


  
    Aber noch stützte mich Quienyin. Noch setzte ich den Kampf fort.

  


  
    Turko brüllte mir zu, die Lanzen bewegten sich wie auf Rädern vorwärts. Die Churgurs bedrängten die Flanken des Gegners. Unsere Hilfstruppen waren ebenfalls im Einsatz.

  


  
    Das Krozairschwert war langsam geworden. Meine eigenen Kräfte nützten nichts, den ich kämpfte hier nur über den Umweg von Quienyins Schwertzauber. In dem Maße, wie Quienyin schwächer wurde, verlor sich auch die Geschicklichkeit der Schwertführung.

  


  
    Immer wieder hieb die lange Klinge zu, und bei jedem Hieb spürte ich die Schwäche deutlicher. Das Gemach ringsum zeigte sich verschwommen, die Fliesen schienen wie in übernatürlicher Hitze miteinander zu verschmelzen. Der Boden schwankte unter mir wie das Deck eines Swifters. Ich spürte, daß ich die Fäuste um den Sattel krampfte, daß meine Knöchel weiß hervortraten. Turko brüllte etwas, aber ich hörte ihn nicht mehr deutlich, ich sah nichts anderes als den nächsten Gegner und konnte nur noch weiterkämpfen.

  


  
    Zwei Klansleute hieben mit den Breitschwertern auf meine Klinge ein, die abzugleiten begann. Mühsam richtete ich sie wieder auf und spürte kein Leben, keine Reaktion mehr darin, nur eine bleierne Müdigkeit, eine absolute Erschöpfung. Vom Boden zuckte plötzlich eine sechs Zoll lange Stahlklinge empor und bohrte sich in den linken Klansmann; die Waffe wurde von einer Faust gehalten. Gleich darauf erschien eine zweite identische Klinge und erledigte auch den rechten Gegner.

  


  
    Zwei Pachaks stürzten sich in den Kampf, hinter ihnen wogten rotgelb gekleidete Kämpfer, Angehörige der Schwertwache! Sie wurden angeführt von den Pachak-Zwillingen Modo und Logu Fre-Da, die dem Zauberer aus Loh ihr Nikobi gegeben hatten und ihn nun schützen wollten.

  


  
    In diesem Augenblick stieß ich eine Art Schnaufen aus, ein explosionsartiges Ausatmen, das man in Cottmers Höhlen auch als Lachen hätte deuten können.

  


  
    »Was?« fragte Turko, eine Million Dwaburs entfernt.

  


  
    Nodgen und Hunch stürmten in das Steingemach, und Nodgens Speer hatte sich dunkel verfärbt.

  


  
    Die Erste Schwertwache verschwendete keine Zeit: Gegen sie hatten die Klansleute, die heldenhaft die Schwertmagie attackiert hatten, keine Chance. Pfeile erledigten die wenigen, die zu fliehen versuchten. Gleich darauf eilten die Pachak-Zwillinge und Nodgen und Hunch auf mich zu.

  


  
    Ihre Münder öffneten und schlossen sich, und sie hatten die Augen aufgerissen und schienen in höchster Erregung zu sein. Plötzlich veränderte sich mein Blickwinkel, und ich starrte zur Decke empor, umringt von den vier Gesichtern. Man kümmerte sich um Quienyin, ohne zu wissen, daß Jak der Sturr sie durch die Augen des Zauberers anschaute.

  


  
    Im nächsten Augenblick starrte ich auf das polierte Leder des Sattels, und schon stemmte Turko mich hoch und rief: »Dray! Dray! Beim süßen Opaz ...«

  


  
    »Alles in Ordnung. Ich erkläre es dir später. Sind von unseren Vollern welche zu sehen?«

  


  
    »Keiner. Ich nehme an, sie sind alle in Sicherheit.« Er schaute mich ironisch an, wie ich es von ihm gewöhnt war, doch war er sichtlich erschüttert.


    Die Flußsenke war von Toten übersät. Die Zehnte hatten ganze Arbeit geleistet. Der Rest unserer kleinen Achten Armee verfolgte Kapt Hangrols Kämpfer.

  


  
    »Die kommen so schnell nicht wieder über die Grenze, Dray!«

  


  
    »Das wäre zu schön, bei Vox! Trotzdem ein schlimmer Anblick. Ruf Jiktar Brad den Berry und seine Hagli-Busch-Hilfstruppe zurück, damit sie sich um die Verwundeten kümmert. Brad wird das verstehen.«

  


  
    »Aye, gewiß. Wir haben ohnehin zu wenig Ärzte und Sanitäter.«

  


  
    Eine Batterie krahnikgezogener Varters fuhr vorbei, um neue Positionen einzunehmen und den Flüchtigen noch mehr einzuheizen.

  


  
    Nun ja, es gibt immer Unangenehmes zu tun nach einer Schlacht, und wir mußten dafür sorgen, daß Hangrol in Bewegung blieb und sich nicht etwa neu formierte. Unsere kleine Kavalleriestreitmacht würde nicht locker lassen. Die Zehnte Kerchuri hielt an, und ich ließ Kerchurivax Orion Sangar meine Glückwünsche ausrichten. Alle Einheiten hatten sich gut geschlagen, und es würde hinterher allerlei Bobs* zu verteilen geben.

  


  
    Natürlich konnte ich den Ort des Geschehens nicht sofort verlassen. Verständlicherweise dürstete ich aber nach Informationen über die Ereignisse, die die Schwertwache und Quienyins Weggefährten inzwischen bestimmt im Griff hatten.

  


  
    Turko und ich und einige andere Offiziere marschierten langsam zu Fuß durch das Flußbett. Überall wurden Verwundete versorgt und Tote fortgebracht, um nach den Riten ihrer Atras, ihrer Amulette, begraben zu werden. Es war eine bedrückende Szene, wie immer nach einem Kampf dieses Ausmaßes.

  


  
    Die Gruppe der Offiziere widmete sich nicht allzulange den erforderlichen Maßnahmen. Nachdem wir uns davon überzeugt hatten, daß alle nötigen Anordnungen gegeben worden waren, kehrten wir stumm ins Lager zurück. Von unserer Vollertruppe hatten neun Einheiten den Kampf überstanden. Fünf waren verlorengegangen. Die Flutduins hatten gute Arbeit geleistet und kaum Verluste erlitten. Als wir langsam einen Überblick bekamen, ging mir auf, daß der Dornefeu-Hinterhalt funktioniert hatte, sogar sehr gut. Unsere Verluste waren sehr gering.

  


  
    Ich überstellte die Achte Armee Olron Sangar mit der Anweisung, sich neu zu formieren und die Gegend zu räumen, und flog dann mit Turko, dem Geschickten Minch und einigen anderen direkt nach Nordosten. Niemand zeigte sich überrascht oder bekümmert über meinen Aufbruch. Ich mußte mich erst noch daran gewöhnen, daß Herrscher sich so verhalten können, ohne daß ihnen Bemerkungen darüber zu Ohren kommen. Immerhin weiß jeder, welche umfassenden Aufgaben ein Herrscher erfüllen muß, und konnte sich vorstellen, daß er woanders auch gebraucht wurde.

  


  
    Wir stießen zur Ersten Armee in der abweisenden kleinen Stadt Ithieursmot in Nord-Jevuldrin, die bisher nur wegen einiger ziemlich verkommener Ruinen aus der Zeit des Sonnenuntergangsvolks bekannt gewesen war. Drak lag auf seinem Feldbett in einem Zelt und fluchte aufgebracht und war durch und durch schlecht gelaunt.

  


  
    »Die Wunde selbst war nicht schlimm«, berichtete Quienyin, während wir Drak musterten. Die Nadelstecher hatten gute Arbeit geleistet und Drak den Schmerz genommen. »Allerdings hat der Prinz einen schlimmen Schlag auf den Kopf erhalten, der ihn bewußtlos machte.«


    Auf der anderen Seite saß Silda auf einem Schemel und hielt Drak die Hand. Sie rührte sich nicht von der Stelle. Ich dankte Opaz für ihre Anwesenheit; sie war gut verbunden worden und trug ein hübsches gelbes Gewand. Ohne sie wäre Drak vermutlich ganz unerträglich gewesen.

  


  
    »Deb-Lu hat mir alles erklärt, Vater«, sagte Drak. »Sieht so aus, als würde ich dir mein Leben schulden.«

  


  
    »Was das betrifft, so stehen wir wohl beide in Deb-Lu-Quienyins Schuld. Du weißt, Quienyin, wie sehr ich dir danken möchte – aye! Und ich vergesse nicht, was wir in den Ödgebieten und im Gekrümmten Land besprochen haben. Irgendwie findet sich nun alles zusammen.«

  


  
    »Habe ich dir schon gesagt«, fragte der Zauberer aus Loh, »was deine beiden schurkischen Freunde Hunch und Nodgen zu bemerken hatten, als man ihnen klarmachte, wer du bist?«

  


  
    »Ich weiß nicht recht, ob ich es wissen möchte.«

  


  
    Drak bedachte mich mit einem mißtrauischen Blick. Er hatte mich in Abwesenheit seiner Mutter nicht oft lächeln sehen.

  


  
    Was die Auseinandersetzung in dem steinernen Gemach anging, so hatte sich Drak auf einen Kampf mit einem überlegenen Gegner eingelassen, weshalb er mir auch nicht viele Leute hatte schicken können – in der Überzeugung, daß Seg ihm mit der Zweiten Armee schnell zu Hilfe kommen würde. Dies hatte Seg auch getan, allerdings verzögert durch eine Überschwemmung. Draks Armee hatte sich heldenhaft gewehrt, doch eine Gruppe Klansleute hatte durchbrechen können. Mit Quienyins Hilfe hatte ich den letzten Versuch dieser Klansleute mitbekommen, den Prinz Majister von Vallia zu töten, ehe die Hauptstreitmacht sie vertrieb. Segs Ankunft und Quienyins Zauberkräfte hatten uns gerettet, und inzwischen war die Zweite Armee damit beschäftigt, Zankovs Gefolgsleute, Kavallerie, Infanterie und Luftstreitkräfte in den Norden zurückzujagen. Eine Armee Hawkwas, recht ungezügelte Verbündete des Herrschers von Vallia, bezogen Stellung, um den Feind zwischen sich und Seg in die Zange zu nehmen. Alles in allem konnte man mit dem Ausgang des Tages zufrieden sein, wenn man nicht zu gründlich darüber nachdachte, wie der Kampf auch hätte ausgehen können.

  


  
    Kurze Zeit später traf ein schneller Voller ein und meldete, daß Kov Vodun Alloran im Südwesten gesiegt habe und nun schwungvoll in sein Heimatkovnat einmarschiere.

  


  
    »Sieht so aus, als hätten wir auch im Süden Erfolg«, sagte Drak und lächelte Silda an.


    »Bleibt noch der Südosten«, sagte ich. »Und die Rasts ganz oben im Norden. Und die Inseln ...«


    »Ach!« sagte Silda heftig. »Das schaffen wir schon! Wir müssen die Sache eben positiv sehen.«

  


  
    Ich hob eine Hand an die Wange und starrte sie an. Herausfordernd erwiderte sie meinen Blick, und mich durchströmte ein Glücksgefühl für Drak. Wenn er nur so vernünftig wäre, seine Chance mit beiden Händen zu fassen und Königin Lust zu vergessen ...

  


  
    Mit grollender Stimme sagte ich: »Wir werden letztlich siegen, Silda, weil eine Niederlage unvorstellbar ist.« Dann wandte ich mich an Drak. »Hast du deine Mutter gesehen?«

  


  
    »Nein. Auch sonst niemanden aus der Familie. Aber es geht ihnen bestimmt gut.« Er schaute zu Quienyin empor. »Etwas anderes wüßten wir längst.«

  


  
    Ich brummte vor mich hin. Aber er hatte recht.

  


  
    »Am liebsten würde ich den Rasts auf den Fersen bleiben. Aber wir müssen das Erreichte konsolidieren und unsere neuen Grenzen stärken. Außerdem müssen wir uns gründlich die Armee anschauen.« Mein Gesicht schien seinen gewohnten abschreckenden Ausdruck zu haben, denn Drak verlor ein wenig von seinem Schwung. »Und was das Anwerben von Söldnern angeht ...«

  


  
    »Die haben gut gekämpft und sich ihren Sold verdient.«

  


  
    »Das mag sein. Aber ich möchte, daß Vallia allein von Vallianern befreit wird. Ist das klar?«


    »Warum sollen wir eigenes Blut vergießen, wenn wir ...?«

  


  
    »Weil es eben unser Blut ist und hier etwas auf dem Spiel steht, das den Einsatz lohnt. Anders erreichen wir den Frieden in diesem Land niemals.«

  


  
    Es hätte zum Streit kommen können; aber gerade jetzt schoben sich die Nadelstecher dazwischen, sagten, Prinz Drak müsse sich ausruhen, und drängten uns hinaus. Silda begleitete uns nicht. Sie war die beste Medizin für Drak.

  


  
    Meine Kameraden und ich kamen zu dem Schluß, daß eine kleine Feier angesagt war. Wir hatten uns gut gehalten. Obwohl noch viel zu tun war, wollten wir heute abend alle Probleme vergessen und singend und trinkend am Lagerfeuer unter den Monden Kregens sitzen. Aber trotz aller hektischen Umtriebe – kann man Probleme je vergessen? Ich glaube es nicht. Einige wenige Momente des Vergessens, teuer erkauft, machen sich schäbig aus, wenn die Probleme im grellen Licht der Sonnen zurückkehren.

  


  
    In jedem Menschen steckt ein Skorpion. Und jeder Mensch unterliegt dem Befehl der Herren der Sterne. Mein Skorpion hatte sich offen manifestiert und war zu einer realen Kraft meines Lebens geworden; meine Herren der Sterne hatten sich mir zu einem winzigen Teil offenbart. In diesem Punkt war ich bestimmt glücklicher dran als der normale Mensch, der sich verständnislos gegen den Drang der eigenen Natur und die Boshaftigkeit dessen auflehnt, was er irrtümlich Schicksal nennt.

  


  
    Wenn es stimmt, daß gewisse Menschen zum Herrschen und andere Menschen für ein Sklavendasein geboren sind, dann ist es doch bestimmt die Pflicht der Herrschenden, mit ihrer Macht das Leben zu fördern und nicht den Tod. Die Geschichte lehrt uns aber eher, daß die Herrschenden ihre Macht mißbrauchen, weil sie ihre Macht nur zu einem winzigen Bruchteil begreifen. Wenn der einzelne vor dem Gewicht des Schicksals nichts ist und es im Universum keine Vernunft gibt, dann kann sich der Mensch nur an eine einzige Tatsache klammern: daß er Mensch ist. Weiter bleibt ihm nichts.

  


  
    Unbekannte Mächte innerhalb und außerhalb – der Skorpion und die Everoinye – können uns überwältigen und in die ewige Vernichtung stürzen; aber können wir angesichts der Tatsache, daß wir Menschen sind, überhaupt mehr tun?

  


  
    Wir hatten Siege errungen gegen Kräfte, die meine Kämpfer den finsteren Mächten zuschreiben, und doch wußte ich, daß wir alle im Lichte Opaz' voranschreiten mußten, gegen noch schlimmere Mächte. Und wer wollte behaupten, daß es nicht irgendwann eine Versöhnung auch mit diesen bösen Kräften gab?

  


  
    »Da kommt ein prächtiger goldener Kildoi, Dray«, sagte Turko.

  


  
    »Aye.« In Koreros goldenem Bart schimmerte das Licht des Feuers, und lächelnd hob er seine beiden rechten Arme. Seine Schwanzhand umklammerte einen Silberkelch, aus dem er trank.

  


  
    Ich vollzog das Pappatu – und hatte mir genau überlegt, was ich sagte.

  


  
    »Korero der Schildträger – Turko, Kov von Falinur.«

  


  
    In diesem Augenblick begann eine dicht bei uns sitzende Gruppe laut zu singen, den Refrain zu brüllen: »... keine Ahnung von nichts, von nichts.«


    Wir drehten uns halb um und schauten zu und lauschten, und als ich mich zurückwandte – da waren Turko und Korero verschwunden!

  


  
    Was sich zwischen den beiden abspielte, ging mich sehr viel an, und nun zeigte sich mal wieder, wie sehr ich doch meinen inneren Ängsten ausgesetzt war, denn als mich Gerüchte erreichten, garniert mit allerlei Gelächter, begann ich tatsächlich zu zittern. Bruchstückhafte Meldungen über einen gewaltigen Kampf, der sich auf freiem Feld ereignete, gaukelten mir alle möglichen schlimmen Dinge vor. Als ich den Kildoi und den Khamorro aber endlich fand, saßen sie gesellig zusammen und tranken, und keiner wies irgendwelche Verwundungen auf.

  


  
    »Ihr beiden ...«, sagte ich, ehe mir bewußt wurde, wie lächerlich die Situation war. Wie gering war doch mein Vertrauen in die beiden Freunde gewesen! »Ich brauche euch beide – jeden auf seine Art. Du bist kein geborener Vallianer – nun ja, ich auch nicht –, aber wir wissen, was zu tun ist. Zunächst muß Falinur zurückerobert werden.«

  


  
    »Der Kov hat gesagt ...«, meldete sich Korero.


    »Korero war der Ansicht ...«, sagte Turko.

  


  
    Beide hielten inne und sahen sich an, und ich deutete diesen Blick richtig.

  


  
    »Na, das wäre dann ja geregelt«, sagte ich forsch. »Wir suchen uns eine Armee zusammen und sehen, was wir wegen Falinur unternehmen können.«

  


  
    »Dray, ich wollte Korero eigentlich bitten mitzumarschieren.«

  


  
    »Wenn der Prinz Majister ihn erübrigen kann«, sagte ich. »Letztlich erwarte ich, daß Falinur in Kürze ein vorbildliches Kovnat ist. Und daß du mir pünktlich alle Abgaben zahlst, Kov Turko. Und bald werde ich mich wegen einiger Regimenter an dich wenden. Sieh zu, daß du eine Brigade Swarth-Reiter aufstellst.«

  


  
    Beide schauten mich verwirrt an. »Aber ... du ...?«

  


  
    »Wenn ich zurück bin, muß ich mich ernsthaft mit dem Rest der Insel beschäftigen. Beispielsweise mit dem König von Urn-Vallia.«

  


  
    »Wenn du zurückkommst?« fragten beide im Chor.

  


  
    Die ersten Pastelltöne des neuen Tages erhellten den Horizont, und die Luft roch frisch, unterlegt von einem würzigen Holzfeuerduft. Die Frau der Schleier ging langsam unter. Eine kregische Morgendämmerung ist unvergleichlich!

  


  
    »Wenn ich zurückkomme«, sagte ich entschlossen. »Große Teile Vallias sind von den Verrückten befreit, die alles vernichten, was sie berühren. Prinz Drak ist fähig, das Land zu führen. Nach den jüngsten Siegen ist die Moral der Armee ausgezeichnet. Wo wir herrschen, geht es den Vallianern gut. Die Ernten sind bestens. Der Optimismus unserer Leute wird sich so schnell nicht dämpfen lassen. Ich werde nicht lange fort sein – wenigstens hoffe ich das.«

  


  
    »Aber ...«, sagte Turko.


    »Wohin ...?« fragte Korero.

  


  
    »Ihr beide redet wie das Sagenwesen mit den zwei Köpfen, das es in Balintol gegeben haben soll.«

  


  
    »Sagenwesen oder nicht«, meldete sich eine Stimme aus den Schatten hinter mir. »Der Bursche ist jedenfalls ziemlich oft zu Hause geblieben. Wohin willst du denn diesmal?«


    Zwei Herzschläge lang rührte ich mich nicht und hatte den Eindruck, der prächtige kregische Morgen strömte mir hellstrahlend in den dummen Voskschädel. Langsam, ganz langsam drehte ich mich um.

  


  
    Sie lächelte nur ganz wenig und wirkte durchaus ernst und auch ein wenig erschöpft, wie nach einer langen Reise und anstrengender Arbeit. Ihre Kleidung bemerkte ich kaum – eine schwarze Seidenhose, ein schwarzes Lederwams mit entsprechenden Stiefeln, bewaffnet mit Rapier und Main-Gauche an einem Gürtel mit Goldschnalle. Ein scharlachrotes Cape hing ihr um die Schultern. Sie starrte mich an, und ich starrte sie an, und so standen wir uns wie zwei Dummköpfe gegenüber.

  


  
    Dann atmete ich tief ein. Der prächtige kregische Tag schien rings um mich zu schimmern. Ich hätte sagen können: »Bist du endlich nach Hause gekommen?« Statt dessen brachte ich nur heraus: »Es gibt noch soviel zu tun. Wir haben einen Anfang gemacht ...«

  


  
    Sie machte einen Schritt vorwärts.

  


  
    »Ja, es gibt noch viel zu tun. Du grauer Graint! Und willst schon wieder fortfliegen?«

  


  
    »Nach Hyrklana«, sagte ich. »Du weißt Bescheid.«


    »Ich weiß. Und das muß heute sein?«

  


  
    Auch ich trat einen Schritt vor. Und schon bewegten wir uns aufeinander zu. Sie hob die Arme, und ich genoß den Anblick ihres Gesichts.

  


  
    Auf ganz Kregen gibt es nichts Vergleichliches.

  


  
    Ich umfing sie und drückte sie an mich und spürte ihre Arme auf dem Rücken.

  


  
    »Delia!«


    »Dray!«

  


  
    »Ich muß nach Hyrklana fliegen – so wie du dich für die Schwestern der Rose einsetzt ...«

  


  
    »Aber nur im Interesse Vallias ...«


    »Wir sind eben wie besessen ...«

  


  
    »Aber nicht mehr lange. Eines Tages wird es damit vorbei sein ...«


    »Ja, man sieht schon Licht am Ende des Tunnels. Endlich!«

  


  
    Ich spürte ihre Wärme. Ganz Vallia, ganz Kregen, schienen mir in diesem Moment sehr unwichtig neben meiner Delia, meiner Delia aus Delphond, meiner Delia aus den Blauen Bergen ...

  


  
    »Und du willst heute noch nach Hyrklana abfliegen?«

  


  
    Ich spürte die zunehmende Hitze der Sonnen von Scorpio.


    »Nein, Liebling. Ich glaube nicht, daß ich heute schon aufbreche.«

  


  
    

  

  


  
    * Notor: das in Havilfar gebräuchliche Wort für »Herr« oder »Lord«. – A. B. A.

  


  
    * Jid – Fluch.

  


  
    * Aracloins: allgemeine Bezeichnung für dichtbesiedelte, eng bebaute ältere Stadtviertel, in denen normalerweise großes Gedränge herrscht. – A. B. A.

  


  
    * Beng Dikkane: Der Schutzpatron aller Trinker in Paz. – A. B. A.

  


  
    * Eine Beschreibung des Vajikry-Spiels ist in Vorbereitung und wird vermutlich in einem der kommenden Bände der Saga von Dray Prescot erscheinen. – A. B. A.

  


  
    * Schturval: Farben, die auf Abzeichen, Armband und Symbol (Tier, Pflanze oder abstrakte Darstellung) die politische Zugehörigkeit innerhalb Vallias dokumentieren. – A. B. A.

  


  
    * Kampeon: ein Veteran, der sich auf das Kämpfen versteht und dafür schon einmal ausgezeichnet wurde. – A. B. A.

  


  
    * Bobs: Medaillen, Orden – A. B. A.
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